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Aus 


Mennonitifhen Rreifen 


Wie haben wir die Bibel zu 
lejen? 

Sn Lukas 10, 26 thut der Herr 
Jeſus die wichtige Frage: „Wie jte- 
bet im Gejeß geichrieben? Wie lie- 
jeft du?" Es iſt von großer Wich- 
tigfeit, daß auch wir ung Dieje 
Frage vorlegen und ung dann ernit- 
lich prüfen, wie wir lejen, wie wir 
mit dem teuren Schabe, dem Worte 
Gottes, da3 der Herr in unire 
Hände gegeben hat, umgehen. Wir 
(eben in einer Zeit, wo der allge- 
meine Abfall von Gott immer ſtär— 
fer hervortritt und wo e3 not thut, 
daß die Gläubigen feitgegründet jte= 
ben. Es genügt nicht, daß wir ei- 
nige Kernſprüche aus dem Worte 
Gottes auswendig wiffen, und dann 
unsre Bibel nicht weiter benugen, 
fondern den Gläubigen der lebten 
Beit ift ganz bejonders heilfam, aus 
der Bibel die Wege Gottes mit jei- 
nen Rindern, mit dem Bundesvolfe 
Israel und mit der ungläubigen 
Welt kennen zu lernen. Zu großem 
Danke gegen Gott jollte uns das 
bejtimmen, daß er die Seinen auch 
binfichtlic” der Zukunft nicht im 
Dunkeln gelaſſen bat, fondern im 
legten Buche des Neuen Teſtaments, 
in der Offenbarung, in gewaltigen 
Umriſſen zeigt, wie die ungläubige 
Welt gerichtet, Satan endgültig ab- 
gethan wird und wie die Treuen 
herrlich belohnt werden. Es ift zu 
bedauern, daß Männer diejem berr- 
lichen Buche dieſen Charakter zu 
nehmen juchen, indem fie Thatſa— 
chen, die Kar und bejtimmt darin 
ausgedrückt find, vergeijtigen und 
eine andre Deutung, als die einzig 
zuläffige, geben. Wenn es da in 
Offenbarung 20, 5 beißt: „Die an- 
dern Toten aber wurden nicht wie— 
der lebendig, bi3 daß taujend Jahre 
vollendet wurden. Dies ift die erjte 
Auferftehung,“ jo haben wir weiter 
nichts zu thun, als ung im Gehor— 
fam des Glaubens unter dieſes 
Wort zu beugen, denn es ijt Gottes 
Wort, „und jo jemand davonthut 
von den Worten des Buches diejer 
Weisfagung, jo wird Gott abthun 
fein Teil vom Holz des Lebens und 








von der heiligen Stadt, von welchen 
in diefem Buch geichrieben iſt.“ 
(Dffb. 22, 19.) Mit heiliger Ehr- 
furcht jollten wir daher die Dffen- 
barungen, die in diefem munderba- 
ren Buche enthalten find, in unjern 
Herzen bewegen, denn „Selig ift, 
der da liejet und die da hüren Die 
Worte der Weisfagung, und behal- 
ten, was darinnen gejchrieben ilt; 
denn die Zeit ift nahe.” (Dffb. 1, 
3.) Scheinen andere Schriftitellen 
das Gegenteil von dem zu enthal- 
ten, was in Offb. 20, 5 gejagt ilt, 
jo ift dieß auch nur der Schein, denn 
in Wirklichkeit ift eg nicht jo, dafür 
ift die ganze Bibel Gottes Wort, 
und dasſelbe enthält feine Wider- 
jprüche. Finden wir etliche darin, 
jo liegt da8 an unjerm mangelbaf- 
ten Verftändnis, aber nicht an Got- 
te3 Wort. Den Grundjat möge fich 
jeder aufrichtige Bibellejfer merken: 
wird einmal im Worte Gottes eine 
Wahrheit klar ausgeiprochen, jo 
giebt es auch nicht eine einzige an- 
dere Stelle, welche derjelben mwider- 
ipricht. So verhält es fich eben auch 
mit der angeführten Stelle in Dffb. 
20, 5. Die andern Schriftitellen 
fönnen nicht daS Gegenteil von 
dem enthalten, was Dieje bezeugt, 
und fie enthalten e3 auch nicht. In 
den Stellen Joh. 5, 24; Eph. 2, 
1—6; 5, 14; Kol. 2, 12. 13 und 
andern ift eben nicht von der Auf: 
eritehung des Leibes die Rede, ſon— 


‚dern von der Wiedergeburt, wie die— 


je8 ganz beſonders deutlich aus 
Eph. 2 bervorgeht, wo fich Die 
Ausdrücde „tot durch Uebertretun— 
gen und Sünden“ (V. 1) und 
„amt Chrifto lebendig gemacht“ 
(8.5), gegenüberjtehen. Wenn die 
Wiedergeburt bier ein Auferjtehen 
genannt wird, jo kann e3 darum 
doch eine erjte und zweite Aufer- 
ftehbung des Leibes geben. — 
Ebenſo verhält e3 fich mit den Stel- 
fen Offb. 20, 2. 7: „Und er (der 
Engel) griff den Drachen, die alte 
Schlange, welcher iſt der Teufel und 
Satan und band ihn taujend Jahre. 
... Und wenn taujend Jahre vol- 
fendet find, wird der Satanas [08 
werden aus feinem Gefängnis" .... 
Auch hier haben wir wiederum nichts 
anderes zu thun, als einfältig zu 
glauben, was Gottes Wort jagt. 
Dem Teufel iſt durch Chriſtus die 


Macht genommen, aber gebunden 
ift er noch nicht. Ein Gebundener 
fann feinen Schaden thun, aber 
vom Teufel wijjen wir, daß er dem 
Neiche Gottes noch großen Schaden 
zufügt. Weshalb die Warnungen 
vor dem Teufel, wie wir fie in 1. 
Betri 5, 8 und Jak. 4, 7 finden? 
Einen Gebundenen fürchtet man 
doch nicht? 

Nun will ich noch auf eines auf: 
merkſam machen, da3 wir beim Xe= 
jen unferer Bibel zu beachten ha— 
ben. Die Bibel iſt das einzige Buch, 
da3 wir ohne Vorbehalt und ohne 
Kritik lefen Dürfen. Jedes andere 
Bud) dürfen wir prüfen, ob wir die 
darin enthaltenen Lehren annehmen 
wollen oder nicht, aber der Bibel 
fünnen wir una rückhaltslos anver- 
trauen; und wenn wir jie mit Ge— 
bet erforjchen werden, dann wird der 
Herr fi) ung offenbaren. Es ift 
nicht recht, andern Schriften Die 
Stellung einzuräumen, die allein 
der Bibel gebührt. Und e3 ift nicht 
recht, den Worten anderer, und wä— 
ren es Männer Gottes wie ein 
Menno und Luther, die Autorität 
beizumefjen, die allein dem Worte 
Gottes zufommt. Deshalb iſt es 
entichieden zu verurteilen, wenn der 
Schreiber in No. 26 der „Rund- 
ſchau“ in dem Artikel „eine Erwi— 
derung“ wörtlich jagt: „E83 wäre 
aber gerade jo unrecht, feinen Na— 
men (nämlich Mennos) zu tragen, 
und jeinen Schriften zu glauben, 
ala es iſt, fich einen Chriften zu 
nennen, und doc an Chriſti Lehren 
nicht glauben.“ Ich mwiederhole, es 
ift nicht recht, wenn Gottes Wort fo 
behandelt wird und Menſchenwort 
ihm gleichgeitellt wird. Hüten mir 
ung und bleiben wir bei der [eben- 
digen Quelle des Wortes Gottes 
und erlauben wir e3 nie, daß fich 
die Schriften, und wären es die der 
beiten Männer Gottes, zwijchen ung 
und Gottes Wort ftellen und uns an 
einer vorurteilsfreien Erforjchung 
desjelben hindern. Wir dürfen nicht 
denfen, daß der Herr ung jeine 
Wege wird willen lafjen, wenn wir 
an „‚Weberlieferungen‘‘ feithalten 
werden. Unjere Meinungen und 
Ueberzeugungen gelten nichts, ſon— 
dern Gottes Wort hat überall zu 
entjcheiden. Wolle der Herr geben, 
daß jeine Kinder es immer mehr 


einjehen möchten, wie der einzige 
Schuß gegen Irrtum darin befteht, 
daß fie im Gehorjam des Glaubens 
fid) unter fein Wort beugen. 
%.D. Enns, 

Tokuſchi, Sibirien. 
Die fieben Pojaunen. 
(Singejandt von einem Freunde.) 

Offb. 8-12. 
(Fortjegung.) 


Borbereitungen für die jie- 
bente Bojaune. 


Nachdem dem Seher Kohannes 
die ſechs erſten Bojaunen-Engel den 
graufigen Abfall des ganzen Sek— 
tenweſens in klarer Weiſe vorge: 
führt haben, bleibt noch ein Wehe 
nach über die arme, betrogene Welt. 
Das wahre Kreuz Chriſti hatten die 
Menſchen verichmäht. Darum blieb 
ihnen auch das wahre Auferjte- 
hungsleben mit Chriſto und in 
Chrifto verborgen. Statt defien be- 
gnügten fie fich mit allerlei fraßen- 
haften Vorftellungen über Jeſum, 
in dem doc; die Fülle der Gottheit 
leibhaftig wohnete, und deffen Glie— 
dern für alle Zeiten ex verheißen 
hatte zu wohnen, ja jfogar den Va— 
ter mit fich zu bringen. So wollte 
er da3 Geheimnis der Gottjeligkeit, 
„Bott geoffenbart im Fleiſch,“ für 
alle Zeiten fort und fort den Für— 
Itentümern in den Himmeln vor ihre 
Augen jtellen, um an der Gemeinde 
die mannigfaltige Weisheit Gottes 
zu offenbaren. Eph. 3. Aber die 
gottloſe Menjchheit haßte Gott und 
jeinen Chriftus. Sie war und ift 
jolher Gnade nicht wert. Apitg. 
13, 46. Sie war ja in ihrem na- 
türlichen, fleifchlichen, unmiederge- 
borenen Zuſtande in KFeindichaft 
wider Gott, und begehrte auch den 
Frieden Gottes nicht; das Kreuz 
Ehrifti und die Gmeinjchaft feiner 
Leiden war zu viel für fie; jo zogen 
fie die Feindjchaft vor. - 

Aber Chriſtus hatte nun einmal, 
ducch fein Werk die Weisfagung er- 
füllend, das große Geheimnis, das 
von der Welt her verborgen gemwe- 
jen war, fund gemacht. Röm. 16, 
Eph. 3, 4. 5; Kol. 1, 629, 
Seine ewige Erlöjung und das 
Zeugnis, das Gott von jeinem 
Sohn gezeuget hatte durch die Apo— 
jtel, waren Thatjachen geworden, 
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welche Epoche gemacht hatten in der 
Geſchichte der Menfchheit. Sie zu 
leugnen wäre nur Unwifjenden und 
Dummen möglich. Aber dies Evan- 
gelium zu verdecden, e3 zu verfeh- 
ren und die fcharfen Pfeile der gütt- 
lichen Wahrheit abzuftumpfen, war 
die Aufgabe des Fürften der Hölle. 
Paulus Hatte jchon zu feiner Zeit 
mit de3 Teufel3 Apojteln zu käm— 
pfen und warnt vor den Hunden, 
den böſen Arbeitern, vor den Zer— 
jchneidern und Seftierern. Auch die 
Gefichte des Johannes haben haupt» 
fächlich den Zweck, vor der verfehr- 
ten Anwendung der Schriften des 
Neuen Teftaments zu warnen. Aber 
e3 gelang, wie wir aus den vier leh- 
ten Poſaunen jahen, dem Teufel, 
den Lehritand Chriſti zum Fall zu 
bringen, die Sonne jeiner Wahrheit 
zu verfinftern, und feine höllischen 
Werkzeuge in unzählbaren Maſſen 
al3 vorgebliche Diener Chriſti aus— 
zufenden, und die Heiden zum Anti- 
chriftentum zu verführen. 

Wie wir aus dem lebten Artikel 
ſahen, thaten die Menjchen bei all 
diefen Plagen immer noch feine 
Buße, jondern blieben bei ihren 
falichen Borftellungen von Chriſto 
und feinem Worte — blieben bei 
ihrem Gößendienjte; und das, eben 
weil diefer greuliche Götzendienſt im 
Namen Jefu geichieht, reizt Gottes 
grimmigen Born auf? äußerite. 
(Offb. 6, 17; 14,9; 15,1. 7; 15, 
1. 19.) 

Hatte etwa Gott durch jeinen 
Sohn und jeine Propheten und 
Apoftel nicht Hinreichend gewarnt 
vor allen diejen Greueln? Hören wir 
einige diefer Warnungen: „Hütet 
euch vor den falichen Propheten, die 
in Schafsfleidern zu euch kommen, 
inwendig aber find fie reißende 
Wölfe. Darum an ihren Früchten 
jollt ihr fie erfennen. Es werden 
nicht alle, die zu mir jagen: Herr, 
Herr! in das Himmelreich kommen, 
jondern die den Willen thun mei- 
ne3 VBater3 im Himmel. (Wer da 
jündiget, der zeigt ja die Früchte 
des Fleiſches, nicht die des Geiftes, 
und thut gewißlich nicht den Willen 
des Vaters, welcher den Sohn ge- 
jandt hat, uns von der Sünde frei 
zu machen und ung auch unjträflich 
zu bewahren weiß vor ihm.) Es 
werden viele zu mir jagen an jenem 
Tage: Herr, Herr! haben wir nicht 
in deinem Namen geweisjagt? Ha— 
ben wir nicht in deinem Namen 
Teufel außsgetrieben? Haben mir 
nicht in deinem Namen viele Tha- 
ten gethban? Dann werde ich ihnen 
befennen: ch babe euch noch nie 
erfannt, mweichet alle von mir, ihr 
Uebelthäter!" Matth. 7. 

„Jeſus antwortete und fprach zu 
ihnen: Sehet zu, daß euch niemand 
verführe! Denn viele werden un 
ter meinem Namen fommen und 


jagen: Ich bin der Ehriftus! und 
fie werden viele verführen .... und 
viele falſche Propheten werden auf: 
ftehen uud werden viele verführen; 
und wegen des Ueberhandnehmens 
der Gejegmwidrigfeit (de Ungehor— 
ſams und der Abweichung von Got- 
tes wahrhaftigem Worte durch Ein— 
fluß der Seftenpropheten) wird Die 
Liebe der vielen (Kirchenmafjen) er- 
falten .... Aladann, wenn jemand 
zu euch jagt: Siehe, bier iſt Chri— 
ſtus, oder da! jo glaubet nicht, 
denn es werden faljche Chriſti und 
falſche Propheten aufjtehen und wer— 
den große Zeichen und Wunder thun, 
um jo, wenn möglich, auch die Aus— 
erwählten zu verführen. Siehe, ich 
habe. es euch vorhergejagt. Wenn 
fie num zu euch jagen: Siehe, er tft 
in der Wüſte! jo gehet nicht hinaus; 
fiehe, er ift in der Kammer! jo glau— 
bet nicht....denn mo irgend ein 
Aas ift, da ſammeln fich die Aas— 
geier. (Chrifti Diener und wahre 
Neben an ihm find aber feine un— 
reinen Vögel, wie die Einwohner 
Babel3 — Offb. 18, 2 — une find 
bier vor dem Efjen de3 Aaſes der 
unlautern Seftenlehre gewarnt.) 
. Aber zu derjelben Zeit, nach 
diefer Trüfal (der Verwerfung der 
Juden), wird die Sonne (Chriſtus, 
das fleifchgewordene Wort) verfin: 
ftert werden, und der Mond (die 
Gemeinde Gottes) Jeinen Schein 
verlieren. Und die Sterne (Leh— 
rer) werden vom Himmel fallen, 
und die Kräfte der Himmel werden 
fich bewegen... . So wachet nun und 
betet allezeit, damit ihr würdig ge— 
achtet werdet, dieſem allem zu ent— 
fliehen, was geſchehen ſoll, und 
vor dem Menſchenſohne zu ſtehen.“ 
Matth. 24; Mark. 13; Luk. 21. 
Da bei Erklärung der vierten Po— 
ſaune ſchon etwas über dieſe Stelle 
geſagt worden iſt, wollen wir hier 
nur auf einen bisher nicht berühr— 
ten Punkt aufmerkſam machen. Die 
falſchen Propheten rufen: Siehe, 
hier iſt Chriſtus! Da iſt er! Das 
will ſo viel ſagen, als daß jede 
Sekte ihren eigenen Chriſtus hat. 
Jeder Sektenſtifter macht ſich ſeine 
eigenen Vorſtellungen darüber, wie 
Chriſtus beſchaffen iſt, und was er 
in ſeinem uns gegebenen Worte von 
uns verlangt. So haben die Lu— 
therſchen Sektenbauer ſich gewiſſe 
Vorſtellungen über Chriſtus und 
ſein Wort gemacht. Die Gründer 
der reformierten Sekte aber bilde— 
ten ſich andere ein. Noch andere 
Ideen erdachten ſich die Anabapti— 
ſten, wieder andere die Mennoniten. 
Verſchiedene Gedanken und Ausle— 
gungen haben die Methodiſten, 
Presbyterianer, Quäker, Adventi— 
ſten, Mormonen und die ganze ge— 
heimnisvolle Zahl zu Tage gefördert. 
Und thatſächlich betet jede 
Sefte den auß ihrer mangel- 


baften, umnebelten, ver 
fehbrten Erfenntniffen ber- 
borgegangenen Chriſtus 
an. Und jo preijen ihre Prophe— 
ten den von ihnen erdachten Götzen 
al3 den wahren Ehrijtus an. Aber 


‚der wahre Chriftus, der nur ei- 


nen, und dazu ungeteilten Leib 
bat, und durch einen Geift die 
Seinen alle zu einerlei Erfennt- 
nis führt, ift in feiner von dieſen 
Seftenwüften oder Kammern zu 
finden. So viel Sekten es giebt, 
jo viel Ehriftuffe, und alle find 
falſche. „Sch ermahne euch aber, 
Brüder, daß ihr acht habet auf Die, 
welche Spaltungen (KRirchenparteien, 
Sekten) und VBerführungen zur 
Sünde anrichten, entgegen der Leh— 
re, Die ihr gelernet habt, und wen— 
det euch von ihnen ab, denn jolche 
dienen nicht unjerm Herren Chrifto, 
jondern ihrem eignen Bauche, und 
durch ſüße Worte und ſchöne Reden 
verführen fie die Herzen der Arglo- 
jen.“ Nom. 16, 17. 18. 

Paulus und die Apoftel lehrten 
durch Wort und That, daß man bei- 
fig, gerecht und gottjelig leben könne 
in diefer Welt. (1. Kor. 15, 33. 34; 
Gal. 2, 17—20; 1. Thefj. 2, 10; 
1. 305. 1—5.) Wenn aber ein Leh— 
rer auftritt und jagt, daß man von 
der Sünde nicht ganz frei werden 
fann in diefem Leben, wem dient 
derjelbe nad) obigem Wort? Er ge- 
hört unter die glatten Schwäßer, 
bor denen auch Petrus warnt in 2. 
Pet. 2. „Ich ermahne euch aber, 
Brüder, durch den Namen unferes 
Herrn Jeſu Ehrifti, daß ihr alle 
dasſelbe redet, und nicht Spaltun- 
gen (Parteien, Sekten) unter euch 
jeien, jondern daß ihr in einem 
Sinne und in einer Meinung 
vollfommen zujammenge- 
fügt ſeid!. . . Ich fage aber die- 
jes, daß unter euch einer jagt: Sch 
bin Baulijch, ich aber bin Apollifch, 
ich aber bin Kephiſch, ich aber bin 
Chriſtiſch! Iſt Chriſtus zertrennt? 
Iſt etwa Paulus für euch gekreuzigt, 
oder ſeid ihr auf Pauli Namen ge— 
tauft?“ 1. Kor. 1, 10—13. 

Iſt etwa Luther für die [uthe- 
tische Sekte gefreuzigt, oder Menno 
für die mennonitijche? Gebet doch 
Gott und feinem Worte die Ehre 
und lernet, was es heißt, von Gott 
gewürdigt jein, jein Kind zu bei- 
Ben, und in Seinem Namen 
wandeln zu dürfen. Was Paulus 
an den SKorinthern ftrafte, da 3% 
bleibtund wird an und ge 
jtraft, jobald wir ung unter Got- 
tes gewaltige Hand demütigen wol— 
len. Wer das nicht thut, der ge- 
hört nicht in die Gemeinde Gottes, 
jondern draußen, wo die Hunde 
find. N 
Wir führen zur Beachtung des- 
jenigen Leſers, der die Wahrheit 
hierüber zu erforjchen jucht, noch 


10. Digember 


folgende Stellen an: 2. for. 6, 
14—18; Phil. 3, 2. 18. 19; 2. 
Theil. 2, 3—12; 1. Tim. 4,1; 2. 
Tim. 3, 19-22; 2. Tim. 3, 1—9; 
2. Tim. 4, 3.4; 2. Bet. 2 und, 

Aber troß des jo ernitlichen Bar- 
nens vor dem Seftenmwejen, geuet 
das ganze Wort des Herrn immer 
mehr in Verachtung bei Prieitern, 
Pfaffen und Volk, und heute noch 
achtet die Menge des abgefallenen 
und fäljchlich mit Iefu Namen be- 
nannten Antichriftentums nicht auf 
diefe Warnungen und ftellt Men- 
ichenlehre neben und gar über 
Gottes Wort. Wenn ein GSeftierer 
al3 jolcher ſolche Bibeljtellen findet, 
jo denkt er, das find Warnungen, 
daß er jeinem Götzenſekten nicht 
untreu werden folle, und fchreit Ze— 
ter und Mordiv gegen ſolche, Die 
diejen Worten in der Wahrheit ge— 
borchen wollen. So bleiben fie 
blind, arm und bloß. Nur die von 
Gott mit der Augenjalbe Gejegne- 
ten lernen verjtehen, daß die Po— 
jaunen-Engel vom dritten an auch 
nicht3 anderes verfünden, al3 die— 
jelben Dinge, vor welchen obenan= 
geführte Bibeljtellen warnen. Aber 
fie werden in der Offenbarung als 
zur jeßigen Zeit längft vollendete 
Thatjachen Hingeftellt. „Steig ber, 
ich will dir zeigen, was nach die— 
jem gejchehen ſoll.“ „Die Zeit ift 
nahe!“ 

In dem 10. Kapitel der Offenba— 
rung haben wir e3 nun mit Den 
Vorbereitungen auf da3 Blajen der 
fiebenten, legten Bojaune zu thun. 
Das lebte und jchredlichite Wehe 
joll nun bald über die zum Gericht 
reife Menjchheit hereinbrechen. In 
dDiejer Zeitleben wir, mein 
Lefer. Darum erhebe ich meine 
Stimme laut und rede deutlich, da— 
mit au) Du, wenn Du anders Got- 
tes Kind bift, Deine Flucht nehmen 
mögeft aus dem fündigen Babel der 
Sekten. Sei Deiner Sache aber 
gewiß, daß Du auch nicht neue ver- 
fehrte Schritte thuft und nur einer 
neuen Geftenlehre folgit, einen 
neuen Gößen anbeteft. Das haben 
ſchon Unzählige gethan in der Ver— 
gangenbheit. Das wollen wir aber 
denen hinter und nicht verargen. 
Das Licht war noch zu trübe. Des 
Herrn Zeit zur Verfiegelung war 
noch nicht gefommen. Nun aber 
bat Gott bejondere Gnade erwiejen 
und feinen Knechten das Berjtänd- 
nis eröffnet. Die Schrift war ver- 
fiegelt für die beftimmte Zeit. Dan. 
12, 4. Berfiegelt nur um der Uns 
gerechtigfeit willen der Menichen, 
nicht durch die jo Klare Sprache. 
Aber in der legten Zeit follen ja die 
Verjtändigen ed merken, und vielen 
Verſtand in diefen Dingen finden. 
Sch Hoffe, daß auch unter meinen 
Leſern folche Verſtändige find, welche 
erkennen, daß mit dem Verſtande 
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der Naturdieje Dinge nicht ergrün— 
det werden fünnen, ſondern daß die 
Furcht des Herrn der Weisheit An— 
fang ift, und daß allein der Geift, 
der die Tiefen der Gottheit erforjcht, 
ung in das richtige Verſtändnis hin— 
einfihren kann. 
(Fortjegung folgt.) 


mn — 


Erwidernng. 





„Wir haben ein feites prophetijches 
Wort, und ihr thut wohl, dak ihr dar— 

auf achtet al3 auf ein Licht” ꝛc. 
2. Betr. 1,19. 
An No. 47 der „Rundichau”, auf 
Seite 2, Spalte 3 und 4, liejet man 
eine ernite Strafpredigt. Wem Die 
nun gilt, oder welche Artikel in der 
„Rundſchau“ dazu Veranlafjung ga— 
ben, ift nicht geiagt, doch zeugt der 
erſte Zeil derjelben, daß Derjelbe 
meiner Wenigfeıt und meinen frü— 
bern Artikeln über Bekenntnijje und 
erſten Auferftehung gilt. Sch nehme 
diefelbe aber gerne und in Liebe 
auf, „denn die Liebe trägt und dul— 
det alles!“ 1. Kor. 13, 7. Und 
öffentliche Strafe ift beſſer, denn ge— 
heime Liebe.“ Spr. 27, 5. „Und 
wer Strafe annimmt, der wird Elug 
werden.“ Spr. 15,5. Fühle mid 
nun aber auch (injofern ich mich 
mit meinen Artikeln immer hinters 
Wort geitellt habe) zu einer Verant— 
wortung berechtigt. Wenn e3 denn 
dort im Anfange beißt: „Wozu fich 
doch gewiſſe gottjelige Männer — 
gedrungen fühlen, — und glauben, 
alles ihrer Kritik unterwerfen zu 
müffen,“ jo ift meine Verantwor— 
tung, daß es ganz und gar nicht 
meine Abficht geweſen, alles meiner 
eigenen Kritik zu unterwerfen, ſon— 
dern nur alles der Kritif des Wor- 
tes Gottes, der Lehre Chrifti und 
feiner heil. Apoſtel unterzuftellen; 
laut Lehre obigen Schriftwort3 und 
der Lehre unſeres Glaubensbefennt- 
nifje3 Art. 2, wo es beißt: „Da wir 
nun wiſſen, daß die Heil. Schrift 
Gottes Wort und die Offenbarung 
des heiligen Willend Gottes ift, fo 
muß auch diejelbe unjere Regel und 
Richtſchnur fein, wornach wir ung 
im Glauben und Xeben zu rich- 
ten haben. Und wir achten alle 
menschlichen Schriften, wie jchön 
diejelben auch jcheinen, auch alle Ue— 
berlieferungen der Väter, wie recht: 
finnig dieſelben heißen, ganz nichtig 
und gering gegen Ddiejelbe, welche 
allemal an den Schriften des Wor- 
tes Gottes zu prüfen, und darnach 
anzunehmen oder zu veriwerfen find.“ 
Das fest doch aljo ein „Eritifieren“ 
voraus, denn „Eritifieren” meint be— 
urteilen, prüfen, tadeln; daher nichts 
für ungut, lieber Mitältefte! wenn 
es unter den Mennoniten noch Män- 
ner bat, die dieſem Artikel ihres Be- 
fenntnijjes treu bleiben, und nicht 
Zuſätze zu den von ihren Vätern auf 


Gottes Wort gegründeten Bekennt— 
niffen gemacht haben wollen; denn, 
leien wir doch auch in den Kirchen— 
geichichten, wie zu allen Zeiten von 
der chriftlichen Kirche Konzile ge— 
halten und Beſchlüſſe gemacht wor— 
den find, wie 3. B. die Kindertaufe, 
und auch die Auferjtehung der To- 
ten zu zwei verjchiedenen Zeiten und 
anderes mehr, welches nur Menichen- 
fündlein jeien, und in den Schriften 
der Evangelien und der Apoitel kei— 
nen Grund haben. Mit den Gefichten 
der in der Offenbarung vom Herrn 
dem Seher Johannes bildlich ge— 
zeigte Geheimnifje von dem Bus 
ftand der chriftlichen Kirche in der 
Zukunft, darf man doch die Klaren 
und einfältigen Lehren Chriſti und 
feiner heil. Apoftel nicht verfälichen 
oder verdächtigen, jondern man muß 
allenthalben in dem Lehren Des 
Worts dem Beilpiel Pauli folgen, 
1. Kor. Kap. 2 ganz; denn derjelbe 
ruft allen wahrheit treuen gläubi- 
gen Kämpfern zu: „Seid meine 
Nachfolger, gleichwie ich Chriſti!“ 
Kap. 11,1. Das Nörgeln aber ge- 
hört nicht in die Arbeit der Gottes— 
Reichs-Sache hinein. Sch habe in 
allen meinen Artikeln bei den von dem 
Evangeliv abweichenden Lehren Die 
werten Lejer immer in ihre Bibel 
bineingewiejen, jo zu lejen wie in 
den angeführten Stellen gejchrieben 
fteht, und dann jo zu glauben wie 
das Wort lehrt; damit nicht etwa 
ihnen gelten möge, wa3 Paulus für 
die Korinther befürchtete, 2. Kor. 11, 
3. Wie ich aber aus dem Schrei: 
ben eines I. Bruder Mitdienerd am 
Wort aus Rußland gelejen, „daß 
auf einer allgemeinen Konferenz von 
den Chiliagmen der Wunſch ausge— 
ſprochen worden, die Lehre von der 
Auferſtehung der Toten zu zwei ver— 
ſchiedenen Zeiten in dem einheitli— 
chen Glaubensbekenntnis aufzuneh— 
men von der Konferenz abgelehnt, 
nachher aber doch beim Drucken des— 
ſeben dieſe Lehre miteingeſchoben 
worden ſei, welches aber mit dem 
Original des einheitlichen Bekennt— 
niſſes, das die Vertreter aller be— 
jagten Gemeinen in Blumenort 
beim Neltejten Töws unterjchrieben, 
nicht übereinstimmt.” in Beweis 
aljo, daß es dabei an der Einigkeit 
im Geiſt gemangelt hat, Eph. 4, 1-6, 
und doch wohl „ein gewijjer 
jemand oder gemwijjer je 
mande unbefugt unjftatt 
bafte Zujäße oder Einfü- 
gungen jich erlaubt haben“ 
und folglich auch die Bundes-Kon— 
ferenz nicht „unfehlbar” gemwejen 
ſei! Uebrigens möchte ich dieſer mei— 
ner Verantwortung noch die Be— 
merkung beifügen, daß ich während 
meines 50jährigen Schriftſtudiums 
und die Schriften vieler andern kon— 
feſſionellen Schreiber, noch niemand 
gefunden, welche die evangeliſchen 
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Wahrheiten aufrichtiger, treuer und 
wabhrbaftiger vertreten haben, al3 
Twisk und Menno Simon. — 

Der andere Teil der Strafpredigt 
betrifft alſo nicht mich, jondern ei- 
nen andern. — 

Die Wahrheit rechtfertigen oder 
verteidigen jollte einem Diener de3 
Wort3 eigentlich nicht ſchwer wer— 
den, jondern auch darin dem Bei- 
jpiel Bauli folgen: 1. Kor. 9, 17. 

Gruß an alle Leſer bier und drü— 
ben im alten Baterlande mit oh. 
5, 39. 40 von einem armen WPilger 
nach dem obern Zion 

Iſaac Beterz, 
Henderjon, York Co., Nebr., 
U. S. N. Am. 


— —— 


Die Duchoborzen. 





Die Haltung der „Rundſchau“ den 
Duchoborzen gegenüber, veranlaßt 
mich für unjere Brüder aus der al- 
ten Heimat Stellung zu nehmen; 
denn es jcheint mir, dab die Men- 
noniten am allerwenigiten Urjache 
haben, die Leute als „Fanatifer“ 
und „Wahnfinnige” hinzuſtellen. Es 
ift da3 der Geiſt der Fatholijchen 
Kirche, welcher die Waldenjer — die 
Vorläufer der Mennoniten — und 
auch die Mennoniten zu Märtyrern 
machte. (? Ed.) 

Thatjache iſt, daß die Duchobor- 
zen Eonjequente Nachfolger der Wal: 
denjer und eriten Mennoniten find; 
(Scheint mir eine gewagte Behaup- 
tung zu jein.— Ed.) und wenn wir 
deren Forderungen heute al3 „einſei— 
tiges Chriſtentum“ bezeichnen, jo iit 
das nur dem Umſtande zuzuſchrei— 
ben, daß wir im Laufe der Zeit 
Kompromijje mit der Außenwelt ge- 
macht haben. 

Was verlangen die Duchoborzen? 
Bolllommene Gewifjensfreiheit. Sie 
weigern fich Waffen zu tragen; Land 
al3 Brivat-Eigentum zu befigen, in- 
dem fie an den chriftlichen Kommu— 
nismus glauben; wehren fich gegen 
die Einmiſchung der weltlichen Ob- 
tigkeit in Ehejchließungen und wei— 
gern fich britifche Unterthbanen zu 
werden, indem fie feine Obrigkeit, 
jondern nur die Gebote Gottes an- 
erfennen wollen. (*) 

Alle dieje Forderungen haben die 
Duchoborzen in einer Denkichrift an 
die Regierung nach der Hl. Schrift 
begründet, welche aber darauf be- 
ſteht, daß fie fich den Landesgeſetzen 
unterordnen müjjen. 

Und dies war die Urjache, daß die 
Duchoborzen Hab und Gut im Stich 
liegen, um ein Bläschen auf diejer 
Erde zu juchen, wo fie Gott und 
nicht den Menjchen unterthan zu 








*) Die Bibel lehrt aber den Mennoni- 
ten und auch den Duchoborzen: „Seid un- 
terthan der Obrigkeit.“ 


3 


den Heiland zu juchen, wie die täg— 
lichen Zeitungen lügenhaft berichte- 
ten. 

Kurz und qut, die Duchoborzen 
unterfcheiden fich im Wejentlichen 
nicht von den eriten Mennoniten, 
und es fteht ung nicht an, über die 
Leute ein verdammendes Urteil zu 
fällen. (***) "3% 


. > + 


Dereiniate Staaten. 





Oflahoma. 

Seger, den 22. Nov. 1902. 
Werte „Rundſchau“! Da ich jchon 
eine Zeit lang nicht geichrieben habe 
fir die „Rundſchau“, jo will ich ver- 
juchen das Berjäumte nachzubolen. 
Die Witterung iſt jeßt naß, jo daß 
die Weizenfelder mit jchönem Grin 
bedeckt find. 

Die Konferenz haben wir binter 
ung; hatten recht viele Bejucher aus 
mehreren Staaten, und wir durften 
das TFreundjchaftsband enger knü— 
pfen. Wir werden ung noch mancher 
Worte der lieben Freunde erinnern. 
&3 haben auch etliche von den Bejus 
chern Land bejehen und auch wohl 
gekauft. 

Die Fortbildungsjchule geht ihrer 
Vollendung entgegen, und in ein 
paar Wochen joll die Schule ihren 
Anfang nehmen, mit D. J. Klaſſen 
al3 Lehrer. Möge der Herr das 
Werk jegnen zu jeiner Ehre. 

Wie es jcheint, werden wir jeßt 
einen Store befommen bei Peter 
Bergman, auch eine Woitoffice. 
Gerhard Flaming ift der Unterneh: 
mer. Peter Bergman mahlt jeßt 
wieder jeden Samstag, bat auch 
Noggenmehl an Hand. Wer jolches 
braucht, der möchte fich bei ihm ein— 
finden. 

P. H. Bartel und Familie von 
Burton, Kans., werden hier erwar— 
tet, jie gedenken per Bahn zu kom— 
men. 

Grüße noch alle Berwandte und 
Freunde und den Editor herzlich. 

C. E. Bogt. 








**) Die Bibel lehrt nirgends, dab wir 
folchen Blaß juchen jollen, außer wir wer— 
den verfolgt. 





***, Na, Freund %., jo kurz und gut iſt 
das Ding doch wohl nıcht. Die Mennoni«- 
ten haben die Lehre von der Wehrlofigkeit 
nie bis ind Ertrem ausgeführt, wie die 
Duchoborzen, oder wie ein Graf Tolftoi 
jolches thut. Die Mennoniten haben das 
Gebot: „Du jollit nicht töten“ bis jegt 
no nicht auf Tiere z. B., „Hupsfliegen“ 
erjtreckt. (Die darf man doch tottnallen?) 
Bor allen Dingen waren die Mennoniten 
ihrer Obrigkeit jtet® unterthänig und ge- 
horſam, es jei denn in Fällen, wo man von 
ihnen das BWaffentragen oder den Eibd- 
jchwur verlangte. Dann verdammen wir 
die Duchoborzen ja nicht, wir bedauern 
ie aber wegen ihrer fanatiichen Be- 
ichränktheit, wie wir einen Claas Epp 
und feine verirrten Anhänger bedauern. 
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Kremlin, den 28. Nov. 1902. 
MWerter Editor und Leſer der „Rund— 
ſchau“! ch möchte Euch allen hier— 
mit wiſſen laffen, daß meiner lieben 
Eltern, Abram Sperling3, Adreſſe 
von jet an Sremlin, O. T., fein 
wird, anjtatt Stocdham, Neb. Und 
fie wünfchen, daß alle Freunde und 
Bekannten mal von fich hören ließen, 
bejonders Ihr, lieben Onkels in N. 
D., wenn Ihr noch dort jeid. Wir 
find alle froh und zufrieden, daß wir 
bier find. 

Zum Schluß den Editor und alle 
Freunde grüßend, 

Maria. Sperling. 





Nebraska, 

Henderson, den 28. Nov. 1902. 
Liebe Leſer der „Rundichau”! Weil 
es dem himmlischen Vater gefallen 
bat, meinen lieben Mann aus unje- 
rer Mitte zu nehmen, fo fühle ich 
mich gedrungen, einen Bericht einzu= 
jenden von dem Abjterben meines 
[. Mannes, Kornelius Negier. Er 
ift lange Zeit frank geweſen und zu— 
letzt noch 9 Tage hart Frank gelegen. 
Seine Krankheit war Herzleiden und 
Magenfrankheit. Er ftarb am 30. 
September, und am 2. Oktober 
wurde die Leiche dem Schoße der 
Erde übergeben. Er iſt alt gemwor- 
den 56%. 11M. und 5 T.; in der 
Ehe gelebt 30 Jahre. Aus der Ehe 
find 14 Rinder, wovon ihm 8 in 
die Emwigfeit vorangegangen, und 2 
Töchter und 4 Söhne noch am Le— 
ben find. Eine Tochter ift mit 
. Abraham Braun verheiratet. Die 
2 kleinen Söhne find rejp. 11 und 
13 Jahre alt. Soweit bringe ich 
diejen Bericht, und der Editor jchickt 
dieje Zeilen auch wohl rach Kron— 
berg, Rußland, an meinen I. Vet— 
ter, Peter Wiebe. Gerne möchte ich 
etwas von meiner I. Tante Abraham 
Wiebe und von Onkel Bet. Siebert 
erfahren, ob fie noch am Leben find. 
Auch von defjen Kindern möchte ich 
Nachricht haben, durch die „Rund— 
ſchau“ oder brieflich. Sch bin eine 
geborene Helena R. Siebert von 

Margenan. 

Meine Adreſſe iſt: 

Nebraska, Nordamerika. 
Helena Regier. 


— —— — — 


Tanada. 


Henderſon, 








Saskatchewan. 


Hague, den 20. Nov. 1902. 
Werter Editor! Da die „Rund- 
ſchau“ in jo vielen Familien, auch 
bei. unjern Freunden und Bekann— 
ten in Amerifa und Rußland ein- 
fehrt, jo möchte ich Sie bitten, mein 
unvolltommenes Schreiben im Blat- 
te aufzunehmen, denn ich kann nicht 
an einen jeden jchreiben. Da jchreibt 
ein Heinrich Zimmerman an mid), 
ob er bei mir Wohnung haben könn— 


te. Lieber Freund, das wird nicht 
gehen, denn wir haben viele Kinder, 
aber Wohnungen find bier viele zu 
haben. Auch fragit Du mich, warın 
der Winter anfängt, wann er auf 
hört, wie falt und warm e3 ift, und 
wie teuer die Häuſer find. Lieber 
Freund, das Holz ift bier billiger 
als in Rußland; bier in Amerika ift 
gut zu leben, wer nur arbeiten will 
und kann; auch jchreibit Du, daß Du 
gehört haft, daß es in Amerika nicht 
Sitte iſt, Roggenbrot zu eſſen. Das 
effen wir zumeilen auch bier, aber 
bier fann ein jeder Zwiebad ejjen. 
Roggen wird hier auch gejäet, aber 
jehr wenig. 

Die Dörfer find hier 2 bi? 3 Mei— 
(en auseinander. Der Winter ift 
fang und Ealt, ich denfe der wird 
bier jo fein wie in Orenburg. Heute, 
den 20. November, find e8 5 Grad 
Kälte und Fein Wind. 

Die Drefchzeit ift noch nicht been= 
digt. Sch habe gebaut, Weizen, 964 
Bu., Hafer, I00 Bu., Gerite, 84 
Bu., Kartoffel, 115 Bu. Heu haben 
wir 28 Fuder zu Haufe. Das Stroh 
wird alles auf der Steppe verbrannt. 
Uns geht e3 alle Tage befjer. Brü- 
der und Freunde, kommt nach Ame- 
rifa. Hier iſt noch viel Yand zu ha— 
ben. Für 10 Dollars 160 Acres. 
Geſund find wir noch alle, Gott ſei 
Dank, was wir Euch auch von Her— 
zen wünjchen. 

Liebe Eltern in Kronsweide, jeid 
doch jo gut und ſchickt ung Eure 
Adrefie, auch Du, Abraham Penner, 
Deine Adrefje wiſſen wir auch nicht. 
Liebe Brüder, Peter Hein, Jakob 
Hein und Johann Martens, bejucht 
ung mal, und wenn nicht perjünlich 
dann mit einem Brief, auch Franz 
Petkaus. Abraham Martens, Dei- 
nen Brief haben wir erhalten; be— 
ften Danf. Sch werde den Brief be- 
anmworten. Seid nochmals gegrüßet 
von und. In Manitoba ift Abra= 
bam Krahn, der jchreibt auch nicht 
mehr, auch David Falt in Kanjas. 
Liebe Freunde, jchreibt mir auch ei— 
nen Brief. Eure Rinder find alle 
geſund und bejtellen Euch jehr zu 
grüßen; es geht ihnen jehr gut, ha— 
ben zu ejien und zu trinfen. Lebt 
alle wohl. 

Gerhard u. Elijabeth Hein. 

Unfere Adrefje iſt: Gerhard Hein, 
Nenanlage, PB. D. Hague, Sask., 
N. W. T., Canada. 





Waltheim, den 27. Nov. 1902. 
Werter Editor! Da die „Rundſchau“ 
in fo vielen Familien, auch bei un 
jern Freunden und Belannten in 
Amerika und in Rußland einkehrt, 
jo bitte ich herzlich, diefe Zeilen in 
derjelben aufzunehmen. ch bin be- 
reit3 fieben Monate bier in Saskat— 
chewan; kam den 8. Juni jamt mei- 
ner I. Frau von Rußland bier an. 
Meine I. Mutter und die I. Schwie- 


gereltern wohnen im Charkowſchen 
Gouvernement, Dorf Waſſiljewka. 
Bei Franz Siemend war vergange- 
nen Sonntag Hochzeit, nämlich Ka— 
tharina bat fich verheiratet mit dem 
Sünglinge Heinrich Lepp von Osler. 

Im übrigen ift noch nicht viel 
Neues zu hören. Wir haben ung 
ſchon jo ziemlich alles zum Winter 
eingerichtet und werden auch noch 
Raum haben für Sie, I. Mama. 
Wir möchten gerne mit Eud, l. 
Freunde, zufammen fein, aber nicht 
in Rußland, nein, ich wünjchte, daß 
Ihr bier wäret. 

Hiermit verbleiben wir grüßend, 
Eure Freunde 
Safobu. Elif.v. Nießen. 





Manitoba. 


Steinbad, den 21. Nov. 1902. 
Lieber Bruder Editor! Wünſche Dir 
ein bejtes Wohlergehen an Seele und 
Leib. Will einen Eleinen Reiſebe— 
richt abjtatten. Den 1. Dftober ver- 
ließen wir, ich, meine I. Ehefrau 
und ein Söhnlein, Winnipeg, und 
fuhren dem Süden zu. Unſer erjtes 
Biel war Janſen, Neb. Der Herr 
bat uns auf der Reife bewahrt und 
glücklich dorthin geführt. Ihm fei 
die Ehre dafür! Wir durften dort 
die Konferenz im Segen durchleben. 
Wir trafen dort liebe Gejchwifter 
von Minnejota, Dakota, Kanſas und 
Terad. Es war ein frohes Wieder- 
ſehn. Als die Konferenz beendigt 
war, fuhren wir mit vielen lieben 
Geſchwiſtern zujammen nach Work 
Co., Neb., und arbeiteten dort eine 
Woche fiir oder mit dem Herrn. Und 
der Herr hat ung reichlich gejegnet. 
Dann fuhren wir wieder zurüc nad) 
Sanjen, Neb., und hielten dort noch 
ein paar Abendverfammlungen, und 
fuhren dann noch nad) Inman, Kan— 
ſas, allwo e3 mir auch noch vergönnt 
wurde, jeden Abend und auch am 
Sonntag Anjprachen zu halten, un= 
ter zahlreicher Beteiligung. Dann 
wurde der liebe Br. H. A. Wiens 
auch in fein Amt eingeführt. Die 
Handlung vollzog Br. C. M. Wall. 
Der Herr möge auch dem lieben Br. 
viel Mut und Freudigfeit jchenfen 
zu dieſer wichtigen Aufgabe. Dann 
fuhren wir wieder zurüc nach Jan— 
jen, Neb., und hatten auch dort wie— 
der jeden Abend Verſammlung. 

Darauf ging's wieder dem Norden 
zu, bi3 Bingham Lake, Minn., und 
auch dort wurden Abendverfammluns 
gen abgehalten. Weil aber die Wege 
ziemlich Schlecht und das Wetter reg- 
nerijch war, jo wurden die Verſamm— 
[ungen deshalb nicht jo gut bejucht. 
Und jo verließen wir Minnefota nach 
einem wöchentlichen Aufenthalt und 
fuhren der Heimat zu. Wir famen 
den 19. November glücdlich und ge— 
fund im unſerm Heim (in Steinbach) 
an und trafen auch unjere lieben Kin— 
der und Geſchwiſter gejund und froh, 





10. Dezember 


was una ganz beionders wieder zur 
Dankbarkeit anjpornte, den I. himm— 
lichen Bater durch Jeſum zı danken, 
daß er unjer Gebet erhöret ınd uns 
glücklich hin- und zurückgeführt und 
auch die Unſrigen alle erhalten. 
Dann jagen wir noch allen I. Ge— 
ſchwiſtern herzlich Dank für Die 
freundliche Aufnahme und auch allen 
lieben Freunden für die Liebesbe— 
weije, die fie an ung erwiejen haben. 
Der Herr wolle e8 allen vergelten. 

Dann ift auch mein Gebet, daß 
der Herr das audgeftreute Wort ſeg— 
nen wolle, denn es ijt ja des Herrn 
Wort. 

Wir haben auch bier noch jchünes 
Wetter ohne Schnee. 

Mit Gruß, 

U. F. und Maria Friejen. 





Reinfeld, den 25. Nov. 1902. 
Werter Editor! ALS Antwort diene 
Abr. Klafjen, Bachmuter Kreis, Poſt 
Nju York, No. 6, Ignatjeffa, daß 
Safob Klaſſen, der Getruda Ger- 
brandt zur Frau hatte, jchon meh— 
rere Sabre tot ift. Frau Klaſſen ift 
nad) dem Nordweften gezogen, und 
wie ich gehört habe, hat fie fich wie— 
der verheiratet. — Sch fchreibe dies, 
weil meine einzige Schweſter bei der- 
jelben Boft-Station wohnt. Biel- 
leicht Eönnt Ihr, Abr. Klaſſen, auch 
etwas für die „Rundſchau“ ſchrei— 
ben und von Heinrich Peters, Leoni— 
doffa, etwas berichten. 

Mit Gruß, 

Abr. Friejen. 








Alberta. 
Didsbury, den 26. November 
1902. An die „Rundſchau“! Gruß 
an alle Leſer! Schon lange habe ich 
gejchwiegen. Abmejenheit von da— 
heim war die Urjache. 

Es war am 28. Auguſt als ich den 
Bug beftieg und nad) Manitoba fuhr, 
um bei meinem Bruder Jakob D. 
Giesbrecht, Plum Coulee, an der 
Dreſchmaſchine zu arbeiten. War 23 
Monate dort und hatte nicht Zeit mal 
einen Bericht von dort einzujenden. 
Die Ernte in Manitoba ift, wie all- 
gemein befannt, gut außgefallen. 
Daher achte ich es auch für überflitj- 
fig, noch viel darüber zu jchreiben. 
Aber jo viel möchte ich jagen, daß 
die Ackerei in Manitoba jet ganz 
anders getrieben wird al3 früher. 
In den eriten Jahren konnte eine 
Dreichmafchine für mehrere Dörfer 
dreichen, jet dreichen bis jech® Ma- 
ichinen in einem Dorf. Doch will 
ich nach) Haufe, nach Alberta, gehen 
und berichten was hier vorgeht. Mit 
mir fam auch mein Bruder Jakob 
D. ©. und bat fich bier auch jchon 
ein ®Biertel Land gekauft. Er 
gedentt, ſobald er dort verkaufen 
kann, herzukommen, bat fich jchon 
eine Wohnung gebaut. 























1902. 


Gerhard S. Friefen von Nordda- 
fota Fam Sonntag, den 23. d. M., 
mit 2 Carladungen Vieh und andern 
Sachen bier an und hat das Vieh nad) 
feiner Heimftätte getrieben, hat auch 
Schon vier Fuhren Holz hinausgefah— 
renzum Bauen. Abraham Löwen ift 
auch bejchäftigt mit Holzfahren. Die 
Holzhändler können nicht jo viel 
Holz herbeiſchaffen wie verlangt 
wird. Heute hatten wir einen Stra- 
Benmarft, gleichwie ein Jahrmarkt 
in Rußland. Einer brachte Pferde, 
der andere Rindvieh, Der Dritte 
Schweine, jo waren auch Gänje, Tur- 
fey8 und Hühner auf dem Marfte. 

Das Wetter ift noch immer jehr 
ichön; am 2. Nov. fam der Schnee, 
ift jeßt aber bald alle fort und wird 
das meiſte jchon auf dem Wagen ge— 
fahren. Es friert des Nacht3 ein we— 
nig, aber am Tage ift es je jchün, 
daß man ganz gemütlich ohne Hand- 
ſchuhe zimmern fann. Der Schmied 
bat auch jo viel Arbeit mit Pferdebe— 
ichlagen, daß er nicht nachkommen 
fann, denn infolge des warmen Wet- 
ter ift der Weg eifig geworden, daß 
e3 zu glatt ijt für die Pferde, ohne 
Eifen zu gehen. Gejtern hatte er 74 
Eiſen untergelegt. 

Mit Gruß an Editor und LXefer, 

Peter P. Giesbredt. 





Eine moderne Frau. 





Der Eigennutz hat immer in den 
Menſchen gelebt und es iſt daher 
nichts Neues, wenn jedermann ei— 
nen möglichſt günſtigen Platz in der 
Geſellſchaft für ſich ſelbſt zu errin— 
gen ſucht. Aber wohl zu keiner Zeit 
iſt ſo viel von Rechten und ſo we— 
nig von Pflichten die Rede geweſen, 
wie in unſeren Tagen. 

Zu den hervorragendſten Stre— 
bern gehört die ſogenannte „mo— 
derne Frau“, auch ſie ſpricht viel 
von ihren Rechten; aber ſie redet 
nicht gern von Pflichten. — Daß die 
Herren der Schöpfung das ſchönere 
Geſchlecht einfach in ungebührlicher 
Abhängigkeit gehalten haben, wol— 
len wir ohne weiteres zugeben. 
Aber ebenſo entſchieden müſſen wir 
behaupten, daß die meiſten weibli— 
chen Vorkämpferinnen für Ausdeh— 
nung der Frauenrechte an ebenſo 
großer Einſeitigkeit leiden, wie die 
vorerwähnten unbillig denkenden 
Männer. 

Manche dieſer Damen wollen 
nicht einmal die von der Natur 
gezogenen Unterſcheidungsmerkmale 
zwiſchen beiden Geſchlechtern aner- 
kennen. Sie ahmen den Männern 
in Kleidung, Rauchen und ſonſti— 
gen Thorheiten nach und meinen, 
daß ſie dadurch den „Tyrannen“ 
gleich werden. 

Zu den hervorragendſten „Füh— 
rerinnen“ dieſer Art gehört offenbar 


das Fräulein Anita Augspurg, wel— 
ches unlängſt in Weimar von einem 
Poliziſten verhaftet wurde und die— 
ſerhalb einen Lärm erhob, der dem 
Talent der Dame für Reklamema— 
cherei in der That allerlei Ehre 
machte und bis hierher über den 
Ozean ſchallte. 

Das genannte Fräulein, welches 
ein gelehrtes Haus und Dr. juris 
iſt, wurde in der klaſſiſchen Reſi— 
denzſtadt Weimar verhaftet, und da 
der weibliche Dr. juris eine unbe— 
ſcholtene Perſon iſt, ſo war die 
deutſche Preſſe anfangs geneigt, an 
eine jener polizeilichen Tappigkeiten 
zu glauben, wie ſie auch im deut— 
ſchen Reiche leider nicht ſelten ſind. 

Die abfälligen Aeußerungen vie— 
ler Zeitungen gegen die weimariſche 
Polizei haben nun den Oberbür— 
germeiſter der genannten Reſidenz— 
ſtadt, Geheimen Regierungsrat 
Pabſt, zu einer amtlichen Er— 
klärung veranlaßt, deren weſentliche 
Teile folgendermaßen lauten: 

„Dem Schutzmann Haldrich — 
und nach deſſen Angabe auch den 
beiden Bahnſteigſchaffnern — war 
Fräulein Dr. juris Anita Augs— 
purg nach Stimme, Geſicht, Haar— 
tracht, Hut und Geſten (wie ſie den 
Hut abnahm und mit der Hand 
durch die Haare ftrich) aufgefallen. 
Der Schumann jchöpfte den Ver— 
dacht, daß ein Mann fich verkleidet 
und die Verkleidung gewählt habe, 
um fich einer etwaigen Erfennung 
aus gemwichtigen Gründen zu ent- 
ziehen. Deshalb jprach er, da Die 
Schutleute wegen der jest jo häu— 
figen Schwindeleien, Betrügereien 
und Diebftähle zur ftrengen Vigi— 
lanz, insbejondere während Der 
Abend- und Nachtzeit, angemwiejen 
find, die betreffende Perſon auf der 
Straße an und fragte, warn fie zu— 
gereift fei, welche Frage fie beant- 
wortete und, bevor Haldrich im- 
ftande war, weitere Fragen zu jtel- 
fen, binzufügte: „Sie wollen mich 
doch mit auf die Wache nehmen, da 
nehmen Sie mich nur gleich mit, ich 
will Ihre Behörde jprechen und ein 
Protokoll aufnehmen laſſen, Die 
Frechheit geht noch über Wiesba- 
den.“ Des Schutzmanns Einwand: 
Die Befugnis, um Auskunft über 
ihre Perſon zu bitten, jtehe ihm 
doch zu, fertigte die Tame mit der 
Erklärung ab: „Diejes Recht wol— 
fen wir Ihnen eben nehmen,“ und 
wiederholte auf das bejtimmtejte das 
Berlangen, der Polizeibehörde vor- 
geführt zu werden, ohne daß fie ih— 
ren Namen und Stand dem Schuß- 
mann nannte. Diejem Berlangen 
entiprach der Schugmann Haldrich, 
ohne daß die Aufmerkſamkeit an- 
derer erregt wurde. 

„Schugmann Schulz, der Dienit 
auf der Polizeiwache hatte, bezeugt, 
daß Haldrich nach Ankunft mit der 


Schlechter verjchieden geitaltet. 


Mennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit. 


Dame im Rathauſe leßtere nochmals 
fragte: „Wollen Sie mir nun Ihren 
Namen nennen?” worauf diejelbe 
antwortete: „Nein, Ihnen jage ich 
meinen Namen nicht, ich verlange 
einen höheren Beamten.“ Dem 
anmwejenden Kriminal- Schugmann 
Duehl, dem die Dame dann ihren 
Namen nannte und der mit ihr 
über den Vorfall verhandelte, er- 
Härte Fräulein Dr. Augspurg un— 
ter anderem: eigentlich babe 
jieden Shußkmannmit 
bergebradbt und nicht der 
Shusmann fie, der Bor 
fall fomme ihr gerade redt, 
jie braude ſolches Mate 
trial, damit der Paragraph (fie 
nannte einen WBaragrapben des 
Strafgeießbuches) falle, fie gehe an 
den Neichdtag, ihr Name jei fein 
unbefannter, ihr ftänden faſt alle 
Beitungen zur Berfügung; wir bät- 
ten einen Fall Berlin, Köln, Mün— 
chen, Wiesbaden gehabt und nun 
hätten wir auch einen Fall Wei: 
mar.” 

Alſo Fräulein Dr. juris Anita 
Augapurg wollte verhaftet wer— 
den, um einen „Sal Weimar” zu 
ichaffen und als Märtyrerin „pojen“ 
zu fünnen. Sie hat jelbit gejagt, 
eigentlich habe nicht der Schugmann 
fie nach) der Wache gebracht, Jondern 
fie den Schumann. 

Ob ſelbſt Frauen mit geiftig leicht 
geröteten Naſen joiches Berbhalten 
diejer „Vorkämpferin“ billigen, wiſ— 
jen wir nicht. Das aber iſt ficher: 
bei anftändigen Männern erregen 
jofde NRadaumeiber ganz gewiß 
feine Bewunderung; fondern nur 
einen unmideritehlichen Ekel. 

Die Natur hat die beiden Ge- 
Sie 
ergänzen einander; aber fie find 
nicht gleich. Jeder Verſuch eines 
Mannes, einer Frau ähnlich zu 
werden, ijt ebenjo widerlich, wie 
der Verjuch einer Frau, den Mann 
zu jpielen. Und wie die Frau nur 
den männlichen Mann liebt, jo ver- 
ehrt und jchägt der Mann nur die 
frauliche Frau. 


Auf ein läppiiches Mannmweib, 
wie dieſen weiblichen Doktor juris, 
findet ganz gewiß nicht dag Dichter- 
wort Anwendung: 


Willſt Du genau erfahren was fich ziemt, 
So frage nur bei edeln Frauen an. 





Gewohnheiten. 





Albert beobachtete, wie jein Groß- 
vater jeine Schuhe anzog. „Warum 
drehit Du Deine Schuhe um und 
ichüttelft fie, ehe Du fie anziehſt?“ 
fragte er. „Hab' ich dag gethan?“ 
jagte der Großvater. „Sa, ja, Du 
haſt e3 gethan; aber ich ſah nichts 
berausfallen. Ich muß jeden Mor- 
gen den Sand aus meinen Schuhen 
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ſchütteln.“ Großvater lachte. „Hab's 
gar nicht bemerkt, daß ich es gethan 
hatte, denn ich hab’3 mir in Indien 
angewöhnt.“ — „Warum dort?” — 
„Um Sforpione oder irgend eine 
Art Ungeziefer, das fich hinein ver- 
jteckt hätte, auszufchütteln.” — „Hier 
brauchit Du das aber nicht zu thun, 
denn jo was haben wir ja nicht 
bier.” — „Das weiß ich wohl, hab's 
mir aber jo angemwöhnt, und jekt 
thue ich’3 ohne daran zu denken." — 
„Gewohnheit ift doch ein komiſches 
Ding, nicht wahr?" fagte Albert 
nachdenflih. „Es it ein ſehr ftar- 
fe3 Ding,” jagte Großpapa; "denke 
darüber nach, mein Junge. Ge: 
wohnbeit iſt eine Kette, die jeden 
Tag ftärfer wird. Und es fcheint, 
als ob eine böje Gewohnheit ſchnel— 
fer jtärfer wird, al3 eine gute. 
Willit Du gute Gewohnheiten haben 
in Deinen alten Tagen, dann eigne 
Dir gute an in Deiner Jugend und 
(aß fie ftärfer wachjen, jo lange Du 
lebſt.“ 





Die Betten zu wärmen. 


In dem Zimmer der Kinder be— 
fand ſich ein Heizregiſter, das aber 
nur zwei Stunden vor der Zeit des 
Zubettgehens geöffnet wurde. Dot 
und May zogen ſich aus in dem 
warmen Zimmer ihrer Mutter. Sie 
verhielten ſich aber ſehr ſtille, ſo daß 
ſie ihre kleinen Geſchwiſter nicht auf— 
weckten. Dann ſprangen ſie ſchnell 
in ihr Bett und lagen zuſammenge— 
knäuelt wie kleine Ballen. Einmal 
ſagte May zu Dot: „Ich liege nicht 
gerne ſo krumm.“ — „Es iſt aber ſo 
kalt,“ erwiderte Dot zitternd.— „Ich 
weiß es,“ jagte May. „Wir wollen 
jpielen, daß unjere Füße Miffionare 
find, und das kalte Bett ein großes 
Heidenland. Wir jchiefen fie Hin, 
und dann fommen fie wieder heim, 
gerade wie die Miffionare."— „Ja“, 
jagte Dot, „meine Füße können nad) 
China gehen und Deine nach In— 
dien." — Nun wanderten die Kleinen 
Füße immer bin und ber im falten 
Heidenland. Die Mutter mwunderte 
fich nicht wenig, al3 fie Dot zu May 
jagen hörte: „Gute Nacht, May, ich 
glaube China iſt jeßt bald warn.“ 





„pas Wort, fie follen lafjen 
ftahn. 


Ernit Mori Arndt jagt in feinen 
„Erinnerungen”: „Läßt ung Gott 
nur die einzige Bibel, jo werden wir 
und, wenn jemal3 eine Verirrung 
und Berdunflung eintritt, immer 
wieder zu Licht und Wahrheit durch» 
fämpfen und die flatternden Strau= 
Benfedern und die ganze Hohenprie- 
ſterſchaft Roms dazu als eine leichte 
Laſt abjchütteln, indem wir fingen: 
„Das Wort fie jollen lajien jtahn.“ 








Mennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit. 


Arnaus 


Der Depeſchenreiter. 


Eine Erzählung aus dem Heldenfampf der 
Buren 


von Andries van Straaden. 





(Kortfeßung.) 


Nun erit warfen die Pancers die Kara- 
biner, die Batronentajchen und ihre Sä— 
bei weg und traten auf die Aufforderung 
des Kornet3 fünfzig Schritte weit davon 
zurück. 

Mit ſchußbereitem Karabiner ging 
Vanheerden bis zu den abgelegten Waffen 
und nahm ſie in Beſitz. 

Da kamen unten ſchon eine Menge Bu— 
ren um die Farm herumgelaufen. 

Vanheerden rief ihnen zu, heraufzu— 
fommen und jeinen Yang in Empfang zu 


nehmen. 

Sofort liefen die Leute Herbei und 
Vanheerden fragte: „Bon wo fommt 
Ikßr?“ 

Ihr? 


Die Buren zeigten hinab auf die Straße 
und jetzt erſt gewahrte Vanheerden, daß 
dort inzwiſchen eine große Burentruppe 
mit mehreren Geſchützen ſichtbar gewor— 
den war die ſich angeſichts der mit Fein— 
den beſetzten Farm bis vor wenigen Minu— 
ten verdeckt gehalten hatte. 

„Von welcher Kolonne?“ 

„Ein Teil der Kolonne unter Schalk 
Burgher!“ 

„Iſt Schalk Burgher auf dem Wege, den 
General Yule, der bei Glencoe ſtand, ab— 
zuſchneiden?“ 

„Mann, habt Ihr etliche Tage geſchla— 
fen?“ hieß es. „Dieſer General iſt längſt 
aufs Haupt geſchlagen.“ 

„Nicht abgeſchnitten?“ 

„Leider, nein! Er hatte es ſehr eilig 
und ift, ehe unſre VBortruppen den Wafch- 
banffluß Hätten erreichen fönnen, mit dem 
Reſt jeiner Leute, ohne alle Bagage, in 
wilder Flucht zurücd auf Ladyimith. Dort 
find die engliichen Truppen jo gut wie ein- 
geichlofien.” 

VBanheerden mußte fich einige Gewalt 
anthun, um fich in die neue Lage ter 
Dinge zu finden. Natürlich! Er Hatte 
zwei Tage in der Gefangenſchaft zuge- 
bracht, war dann ebenjolange über Feld 
geritten. Was konnte während einer jol- 
chen Spanne Zeit nicht alles geichehen ! 
Er war ja auf jeinem Wege immer noch 
auf Engländer geitoßen, und das hatte ihn 
vermuten lajien, daß er Stieden burch- 
reite, bie feindlicherjeit3 beſetzt ſeien; 
aber das waren eben engliſche Rundichaf- 
ter oder veriprengte kleine Abteilungen 
geweſen. 

Mittlerweile hatten die Buren fich der 
Gefangenen bemächtigt und die Waffen an 
fich genommen. 

Unten auf der Straße wurde es leben- 
dig. 

Eine Staubwolfe, die immer höher an- 
ſchwoll, begann jich dort zu erheben, 

Das Schießen auf der Farm war ber- 
ftummt ; die Burenfolonne unten im Thal 
jeßte fich bereit® wieder in Bewegung. 

Banheerden war im Begriffe zum Farm- 
gebäude niederzufteigen, ala er den leich- 
ten Drud einer Hand auf jeiner Schulter 
verjpürte. Er wandte fich um und jah 
in bad gramvoll verzerrte Antli Hen- 
driks. 

„Was iſt's?“ fragte Vanheerden, faſt er- 
ſchrocken. 

Stumm wies der Knabe nach dem Farm— 
baue. 

Dort jchlug ein dicker Qualm aus ben 
Fenftern. Aus dem Grasdache ringelten 
fich eine Wienge kleiner Rauchwölkchen. 

„Daß ift die Granate; die bat diesmal 


auf dem unrechten Platze Unheil geftiftet,“ 
fnurrte Banheerden. 

Er jah fich nach den Buren unt, die ſo— 
eben noch in jeiner Nähe thätig geweſen 
waren und rief: „Hieher, Ihr Burgher ! 
Helft retten, was dort unten noch zu ret- 
ten if. In diefem Haufe wohnt ein Hol- 
länber, ein braver Mann, dem ich Leben 
und Freiheit danke! 

GSogleich fand fich eine Anzahl Buren 
bereit, dem Rufe Folge zu leiften. 

Schnellbeinig liefen fie mit Banheerden 
den Hügel hinab. 

Als fie aber unten im Farmhauſe anfa- 
men, jchlug bereits eine helle Flamme aus 
dem Dachfirit. 

„Lab brennen — bier fann Hilfe nichts 
mehr nüßen,” vief ein hochgewachjener 
Mann mit blondem Bollbart, „es jei denn, 
daß noch irgendwelche Wertgegenftände 
aus dem Hauje zu holen wären. Doch wo 
ift der Farmer ?" 

Da ſtreckte Hendrik den Kopf aus einem 
der nach hinten führenden Fenſter des 
Haufes und jchrie: „Schnell, Ihr Män— 
ner, nach dem Vorhaus. Es gilt ein 
Menschenleben — mein Vater! 

Hendrif war, als die Buren herbeiliefen, 
flinf voraudgeeilt und der erjte auf dem 
Platze. 

Er hatte die kleine Hinterthüre des Hau— 
ſes verſchloſſen gefunden und war dann 
ſchnell nach dem thalabwärts gelegenen 
Haupteingange golaufen. 

Sofort liefen die Buren nach vorn und 
drangen in das Haus ein. 

Hier jah es böje aus, die Granate 
hatte eine fürchterliche Verwüſtung ange: 
richtet. 

Zum Hüd waren bie bejchädigten Räu- 
me aber jebt ziemlich rauchirei. 

Das Feuer hatte oben im Firft mit ra- 
jender Geichwindigfeit um jich gegriffen 
und der Rauch dadurch einen Abzug ge- 
wonnen. 

„Hier, helft meinen Vater ins Freie 
tragen,“ rief Hendrik. 

Im Hintergrunde des Wohnzimmers, 
zwiſchen zwei Lancers hingeſtreckt, lag 
Jan Ooſthuizen, das Angeſicht mit Blut 
überſtrömt, unfähig ein Glied zu re— 
gen. 

Schnell griffen Vanheerden und einige 
der Männer zu und trugen den Farmer 
ins Freie. 

„Seht nach, ob den beiden Engelsman 
noch zu helfen iſt,“ gebot Vanheerden, 
„indes ich den Mann hier unterſuche und, 
wenn möglich, ihm Linderung bringe.“ 

Die Buren tiefen zurück ins brennende 
Haus. 

Vanheerden und Hendrik aber knöpf— 
ten dem Farmer raſch Rock und Hemd 
auf. 

Das Herz ſchlug zwar matt, aber der 
Blutumlauf war ein ganz regelmäßi— 
ger. 

Die beiden unterſuchten den ganzen 
Körper, konnten aber außer der Stirn— 
wunde eine Verletzung nicht entdecken. 

„Dein Vater iſt nur bewußtlos,“ ent- 
ſchied Vanheerden. „Irgend ein Gegen— 
ſtand iſt ihm an den Kopf geflogen. Raſch, 
ſchaffe Waſſer, daß wir ihn wieder zur Be— 
ſinnung bringen.“ 

Mit findigem Blick hatte Vanheerden 
eine auf der Erde liegende Hühnerfeder 
entdeckt, nahm ſie auf und kitzelte dem 
Farmer die Naſenflügel. 

Hendrik kam inzwiſchen mit dem Waſſer 
herbeigelaufen und benetzte damit ſeinem 
Vater das Angeſicht. 

Als dann auch noch einer der Buren her— 
beifam und dem Bewußtlofen aus feiner 
TFeldjlaiche etwas Branntwein über bie 
Lippen flößte, jchlug der Farmer die Au- 
gen auf. 


„Wo bin ich? Was ift geichehen ?“ 
fragte er mit matter Stimme. 

„Mann, regt Euch nicht auf,“ mahnte 
Banheerden. „Es wird rajch vorüberge- 
ben.“ 

San Oofthuizen war indefjen keineswegs 
aus weichem Holz geſchnitzt. Er rappelte 
fich jofort auf, ftüßte feinen Oberkörper 
auf die Ellenbogen und jah nach Kurzer 
Beit jchon ganz munter um fich. Als er 
indeſſen das brennende Haus erblickte, zug 
ein finjterer Schatten über jein Ange- 
ficht. 

„sch ahnte, ich wußte, daß jo etwas 
fommen würde!“ jagte er mit herber, 
jchneidender Stimme. 

„Und dennoch Habt Ihr mir Unterkunft 
gewährt — ich Unglüdjeliger babe Euch 
das Unglüd in das Haus getragen,” ver- 
jegte im Tone des Selbſtvorwurfes Ban- 
heerden. 

„Nicht Ihr ſeid ſchuld,“ entgegnete der 
Farmer abweiſend, „nicht Ihr! — Mein 
Vorwurf und mein Zorn gilt den Urhe— 
bern des Kriegsunglückes — Fluch und 
Vergeltung dieſen Männern!“ — Stumm 
und von Mitleid ergriffen, umſtanden die 
Buren den ſehr erregt gewordenen, blut— 
überſtrömten Mann, der ſich mit jähem 
Ruck vollends erhoben hatte und nun da— 
ſtand, die geballte rechte Fauſt empor— 
geſtreckt wie ein flammender, ſtrafender 
Richter. 

Da bob Vanheerden ſeinerſeits bie 
Hand, bot fie dem Farmer dar und jagte 
warmen Tones: „Euer Born ift der Zorn 
des Gerechten! Die Vergeltung, die Euch 
im Sinne liegt, wird gewiß nicht ausblei— 
ben. Für j tzt aber jeid ein Mann, wapp- 
net Euch, das Unglüd, das Euch betroffen 
bat, zu ertragen. Keinesfall® aber will 
ich vergejien, Euch von ganzem Herzen 
Dank zu jagen. 
fügen, daß ich Euch den großen Dienit, den 
Ihr mir geleiftet Habt, früher oder jpäter 
getreulich vergelten fann. Ihr jeht dort 
unten die Männer, wie fie dem Feinde 
todesmutig entgegenziehen! Auch mich 
ruft für jegt die Pflicht. Land, Haus und 
Hof, alles was unſere Väter durch ihrer 
Hände Arbeit erworben und mit ihrem 
Blute erfämpft haben, ftehen auf dem 
Spiele!” 

San Ooſthuizen wijchte fich mit dem 
Soppenärmel das Blut aus den Augen 
und richtete fich hoch auf: „Geht, jäumet 
feinen Augenblid, Zhr Männer!” rief er. 
„Was will das Unglüd bedeuten, das mich 
betrojien Hat, gegen das Unrecht, das 
man im Begriffe iſt, Euch anzuthun. — 
thut Eure Schuldigfeit !“ 


Bor Ladyſmith. 


Die jonft jo ftillen Höhen des Inti— 
nandone, einer nur wenige Meilen nörb- 
lich von Ladyſmith gelegenen Kopje, wa— 
ren jeit einigen Tagen voller Leben und 
Bemwegung. 

An den Hängen des Berges leuchteten 
weithin eine Menge weißer Burenzelte, 
zwiſchen denen fich Kleine, dünne Rauch- 
jäulen in die klare Luft emporringelten. 

Ueberall lagen oder ftanden plaudernde 
Gruppen hochgewachjener Krieger umher, 
mit braunen, bärtigen Gefichtern, den 
breitfrempigen Burenhut anf dem Kopfe, 
den gefüllten Patronengurt über der brei- 
ten Bruft. 

Weit Hinten in der üppig blühenden 
Landjchaft weideten auf jaftig grünen 
Wiejen eine Menge Pierde. Ab und zu 
iprengte eine fleine Reiterabteilung über 
das Feld, bald Hierhin in fliegender Haft, 
bald dorthin. 

Am Fuße des nördlichen Hanges, zum 
Ufer eines brüdenlojen Flüßchens, jah 
man einen fajt endlojen Ochſenwagenzug 


Wollte der Himmel e8. 
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ziehen. Aber er mußte plößlch Halten 
bleiben, denn ein jchweres Geſchützrohr, 
dem wohl an vierzig Ochienpaare vorge- 
fpannt waren, follte zuerft hinüber über 
das Waller. Deutlich hörte man von un- 
ten herauf das fcharfe Knallen der Beit- 
Ichen ; man fonnte wahrnehmen, wie die 
Führer der Tiere zur Eile antrieben. 
Plöglich hielt das ganze fange Ochjenge- 
jpann. Das jenjeitige Ufer des Wafier- 
laufes ift fteil. Man fragte fich unwillfür- 
lich, wie e8 überhaupt möglich jei, das 
ſchwere Gejchüß über dieſe abjchüffige 
Uferböfchung Hinwegzubringen. Aber ei- 
nige hundert fräftige Männerhände faß- 
ten zu, die Führer der Tiere begannen zu 
lärmen und zu jchreien, die Ochien ſetzten 
jeßt "wieder ihre ganze Kraft ein und das 
ichwierige Werk war gelungen, 


Uber auch auf der entgegengejeßten 
Geite ber Kopje, weit unten im Gelände, 
bort, wo das filberne Band des Klipfluf- 
ſes das Kleine Städtchen Ladyſmith ver- 
läßt, lärmte und grollte es, daß die Erde 
zu erzittern ſchien. Fauchend flojien bie 
Geſchoſſe der engliſchen Gejchüße gegen die 
nördlich der Stadt liegenden Hügelreihen, 
wo fich die Borpoften der Buren Hinter 
mehr oder meniger großen Erbwällen 
oder zwijchen ben Felſen verjchangt Hat- 
ten. Dann ziichte und krachte es über den 
Köpfen und die erplodierenden Geſchoſſe 
ftreuten heulend ihre Sprengſtücke nach al- 
len Seiten. 


Aber die Buren blieben die Antwort in 
der Negel nicht jchuldig. Sofort began- 
nen im Djten und Weſten der Stadt auch 
ihre jchweren Haubitzen und Belagerungs- 
geichüge zu donnern, auf bem Sfimbul- 
whanaberg, auf ber Höhe des Middle 
Hill, der „Slim Piet” auf der Pepworth⸗ 
höhe, der „Long Tom“, dazwiſchen bie 
Neihen der übrigen Feldgeſchütze und 
warfen brüllend ihre Tod und Verberben 
ipeienden Geſchoſſe Hinein in das englifche 
Lager. 

Ladyſmith war von den Buren thatjäch- 
lich eingeichlofien. 


Unaufhaltiam waren die Burenkolon- 
nen von allen Seiten gegen die Stadt vor— 
gedrungen. Mit knapper Not war ihnen 
General Yule entlang dem Waſchbankfluß 
entronnen und am 25. Oftober mit jeinen 
Truppen in kläglichſtem Zuſtande in La- 
dyſmith eingetroffen. Schon am 29. Okt. 
aber war auch die Stadt jelber von den 
Burenitreitfräften derartig umijtellt, daß 
dem engliichen Oberflommanbierenden, 
General White, der jet im ganzen nur 
noch über 9500 Mann verfügte, fein andrer 
Weg mehr als jüdlich nach Eolenjo füh- 
rende Straße zu einem Durchbruchsver⸗ 
fuche offen blieb. 


Noch am jelben Tage ftieg im englifchen 
Lager ein Fellelballon auf, in welchem 
fich, wie e2 hieß, General White jelbit und 
Oberſt Hunter befunden Haben jollen, um 
die Stellungen des Feindes zu relognos- 
zieren. Sie mögen nicht übel ihre Köpfe 
geichüttelt haben, als jie rings um Lady. 
jmith alle Berge vell Buren und dieje be- 
reits eifrig an ber Arbeit jahen, auf allen 
bedeutenden Höhen Erdwerke zu errich- 
ten und ihre jchweren Geſchütze aufzuitel- 
len. 


Gleichwohl entjchloß fich General White, 
den Durchbruch zu verjuchen und teilte 
jeine Truppen in drei Kolonnen. — Zwei 
Bataillone und eine Gebirgäbatterie joll- 
ten fich nach dem Norden wenden, um 
dort die auf dem Intinanyone ftehenden 
Burenkommandos jo ftark wie möglich zu 
beichäftigen. Fünf Bataillonen erhielten 
den Bejehl, den im Often von Ladyjmith 
befindlichen Lombardslop und den Zfim- 
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bulmbanaderg anzugreifen. Die gejamte 
Kavallerie, unterftüßt von drei Bataillo- 
nen Infanterie, hatte auf die ſchwächſte 
Stellung des Gegners vorzurüäden, um 
bort äber den Klipfluß zu gehen unb 
fich der Straße nach Colenſo zu bemächti- 
gen. 

Noch in der Nacht vom 29. auf den 30. 
Oktober brach der linke Flügel unter der 
Führung de3 Oberjten Carleton auf und 
e3 gelang ihm, ohne Schuß bis auf we— 
nige Meilen an Ricolfon Net heranzukom⸗ 
men. Hier ereilte dieje Kolonne aber ein 
gar ſeltſames Mißgeichid. Die Vorpoften 
ber Buren hielten hier nämlich gute Wa- 
che und empfingen die Engländer mit eini- 
gen Gewehrſchüſſen. Auch jollen, wie ge- 
fangene engliiche Offiziere jpäter im Bu- 
renlager erzählten, einige Felsblöcke die 
Hügellehne herabgerollt worden jein. Da- 
durch wurde ein Teil der Maultiere, auf 
welchen die Engländer ihre Anfanterie- 
munition mit fich führten, chen. Gie 
riſſen fich von ihren Führern 108 und jag- 
ten in wilder Haft davon. Die weitere 
Folge war, daß auch die Maultiere, welche 
die Beitanbteile der Geichüßbatterien tru— 
gen, jcheu wurden und nun lief der ganze 
Maultiertroß mit der Nejerbemunition 
auf feinem Rüden geradewegs in die Rei- 
ben der Buren. 

Nichtsdeftoweniger pflanzten die Eng- 
länder die Bajonette auf und nahmen zwei 
Meilen von Nek, auf der linken Seite des 
Wegs, einen Hügel, mo fie nur geringen 
Widerſtand fanden. Dort blieben fie un- 
behelligt den Reit der Nacht und verbrach- 
ten die Zeit damit, Steinmwälle zu erbauen. 
Mit Tagesanbruch begannen die Buren 
gegen bieje Stellung vorzudringen, famen 
aber erft vorwärts, ald um neun Uhr Ber- 
jtärfungen eintrafen. Alsbald begann die 
Burenartillerie die Steinwälle über den 
Haufen zu jchießen und die Burenkom— 
mandos den Hügel zu erflimmen. Diejer 
Borftoß wurde jo wuchtig ausgeführt, daß 
die ganze englijche Truppe jchon nach mwe- 
nigen Stunden fampfunfähig war und die 
Ueberlebenden, faft taujend Mann an ber 
Bahl, den Buren in die Hände fielen. 

Mittlerweile Hatten fich die fünf Ba- 
taillone des Zentrums gegen den Iſimbul— 
whanaberg gewendet und e3 jchien an- 
fangs, als jollte ihnen hier ein Erfolg 
winten, denn die Buren gingen nach fur- 
zem Kampfe auf der ganzen Linie zurück. 
Dies war aber nur eine gejchickt ausge- 
führte Finte, denn jobald die Buren merk. 
ten, daß die Verbindung bes Feinde mit 
der jüdlich vordringenden Kavallerie ver- 
loren gegangen war, jchoben fich mehrere 
Burenkommandos zwiſchen die beiden 
englijchen Kolonnen. Die Buren rüdten 
nun wieder auf ber ganzen Linie vor und 
nun fam e3 zu einem mörderiichen Kam- 
pfe. Er endete damit, daß beide engli- 
iche Kolonnen, das Zentrum und der 
rechte Flügel, zum Rüdzug gezwungen 
wurden. Auch bier fiel den Buren der 
ganze Maultierbeitand, ſieben Geichüße 
und zahlreiche Gefangene in die Hände, 
fo daß General White an diefem Tage den 
Verluft von mehr ala dem fünften Teil jei- 
ner Truppen zu beklagen hatte. 

Die Einfchliegung von Ladyjmith war 
mit diejer zweifachen Niederlage der Eng- 
länder eine volljtändige. 

Die Buren brachten ihre jchwere Ar- 
tillerie fofort noch näher an Ladyſmith 
heran und begannen mit der Beichieung 
der verjchiedenen engliichen Stellungen 
und der Stadt. 

Inmitten de3 lebhaften Treibens an 
dem jchon oben näher gekennzeichneten 
Heinen Flüßchen, nördlich des Intinany— 
one, fam an jenem Morgen neben dem 
langen Wagentrofje auch ein einzelnes 


Fahrzeug langſam dahergerolit; über 
dem Kutſcherſitze flatterte ein weißes 
Fähnchen mit dem roten Kreuze. 

Diefer Wagen jchwentte auf ba3 freie 
Feld hinaus und machte dort Halt. 

Mehrere Männer ftiegen ab und began- 
nen ein Grab zu fchaufeln. 

Da kamen von berielben Straße, auf 
welcher der lange Ochjenmwagenzug noch 
immer fich drängte und jchob, etwa ein 
halbes Dutzend Reiter herübergeritten, die 
Pferde im langſamſten Schritt, die Män- 
ner in erniter, würdiger Haltung. 

Am Grabe angefommen, ftiegen jie ab 
und ließen die Pferde grajen. 

Die Leute von der Ambulanz hatten die 
Grube faft drei Fuß tief ausgehoben, jetzt 
legten fie ihre Schaufeln beijeite. 

Sie gingen zum Wagen, hoben einen 
aus mehreren leeren Mineralmwaiierkiiten 
notdürftig zujammengezimmerten Sarg 
heraus, trugen ihn zu der Grube und ver- 
jentten ihn jchweigend in der Erde, 

Ein alter Burentrieger, das verwitterte 
Angeficht von fchneeigweißem Vollbart 
umrahmt, trat an das Grab und begann 
mit bemwegter Stimme zu jprechen. Er 
redete bon einem hoffnungsvollen jungen 
Manne, der hier zur ewigen Ruhe gebet- 
tet werde, er jprach von Baterlandäliebe, 
von Tapferkeit und treuer Pflichterfül- 
(ung; er redete vom ewigen Xeben und 
vom leßten Gericht, für welches ein jegli- 
cher zu jeder Stunde b:reit jein müſſe. 

Als er geendet hatte, wendete er fich ei- 
nem Manne zu, fichtlich einem nahen An- 
verwandten des gefallenen Krieger, und 
bot diefem Manne die Hand bar....es 
war VBanheerden. 

Der Veldkornet erfaßte die dargebo- 
tene Rechte und umjchloß fie mit feſtem 
Drude. 

Er wollte dem Sprecher offenbar einige 
Dankesworte fagen, aber die Lippen blie- 
ben ftumm; der Blick der beiden Augen, 
die auf den Alten gerichtet waren, ber- 
ichleierte fich. Zwei dide Thränen ent- 
quollen den Lidern und rollten herab über 
die bärtigen Wangen. 

Als der Alte das jah, ftieg auch in ſei— 
nem Angeficht eine düftere Wolfe auf. 
Er faßte fich aber jchnell wieder und 
fagte: „Laßt Euch vom Schmerz nicht 
übermannen, Willem Vanheerden, die 
Beit wäre gar zu jchlecht gewählt — Hört 
Ihr jenjeit3 der Berge die Kanonen don- 
nern? Es muß Euch bei allem Weh, das 
Euer Vaterherz bejchleicht, ein Troft jein, 
daß der Heimgegangene einer der Bräv— 
ften war unter den Braven. ch jelbit 
babe es mit angejehen, wie er jich den 
Bajonetten kühn entgegenmwarf, um feinen 
in Gefahr ftehenden Kommandanten zu 
retten. Gedenket deſſen, Vanheerden, 
daß wir alle ſchon zur Hälfte losgelöſt ſind 
von dieſem Leben, bereit, unſer Herzblut 
dem Vaterland zu weihen; daß wir alle 
gleicherweiſe bereit ſind, den Weg ins 
Jenſeits anzutreten.“ 

„Habt Dank für Eure Worte,” entgeg- 
nete Vanheerden mit ſtockender Stimnie. 
„Daß mir diefer ſchwere Augenblid Thrä- 
nen aus den Augen preßt, Ihr werdet es 
begreifen. Es jchmerzt gar zu gewaltig 
da drinnen in der Bruft, als fräßen tief 
im Herzen glühende Flammen. Ich will 
und muß diejem brennenden Schmerz für 
einen Augenblid Raum geben, er hat auch 
jein Gutes; er wird den Willen zur That 
in mir ſtärken, er joll meinen Mut und 
Kraft ftählen. Unfer Volk hat das Glüd 
des Friedens wahrlich bislang jelten ge- 
nug genofjen, al® daß uns der Tod im 
Kriege nicht längft ſchon etwas Vertrau- 
te8 wäre....aber, bedenfet, der hier, den 
wir in diefe Grube verjenft haben, er war 
mein ältefter Sohn, der Liebling jeiner 
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Mutter, mein Stolz, meine Hojinung....“ 

Banheerdbeng Stimme bradı. 

Wohl eine Minute lang ftand er da, wie 
ein gebrochener Mann, das Haupt müde 
auf die Bruft gejentt. 

Mit einemmal aber redte er fich ferzen- 
gerade empor. Die Züge feines Ange- 
ficht3 waren jeßt wieder glatt, ruhig — 
nur in den Augen loderte ein ſeltſames 
Teuer. 

Ein Pfiff — gleich darauf war jein 
Pferd an jeiner Seite. 

Banheerden ordnete die Zügel und 
ſchwang fich behend in den Sattel. 

Ein kurzer ftummer Gruß, dann jagte 
er feldein über Stod und Stein von dan- 
nen. . 

Die Buren jahen ihm Halb mitleidig, 
halb verwunbert nach. 

Dann aber ftiegen auch fie zu Pferde 
und jchlugen die Richtung auf den Inti— 
nanyone ein. 

Dort, am Fuße des Berges, ging es 
noch immer ausnehmend lebhaft zu. 

Immer wieder famen neue Wagenzüge, 
bochbeladen mit Kriegamaterial, Muni- 
tion und Proviant. Laut jchreiend liefen 
jehnig gebaute Kaffern die Reihen ber 
Geipanne entlang, bald Hier, bald dort 
an den Büffelriemen welche die Holzjoche 
ber Ochjenpaare verbanden, zu zerren, 
um ihre gehörnten Schußbefohlenen in 
eine bejchleunigte Gangart zu bringen. 
Dabei die ganze Straße entlang Heftiges 
Beitjchenfnallen, das Brüllen der Ochien, 
da3 ſchnalzende Gejchrei der Schwarzen, 
marfdurchdringende3 Kreiſchen der jchme- 
ren Wagenräder. 

Etwas abjeit® davon, fajt eine halbe 
Meile weiter oben am Flüfchen, leuchte- 
ten ebenfall3 die weißen Linnen einiger 
gelte. Dort befand fich ein Berband- 
plaß. 

Hier im Schatten der Lindendächer la- 
gen auf Strohjchütten, mit blajjen, blut— 
leeren Gefichtern, eine größere Anzahl 
englijcher Soldaten. 

Sie waren alle mehr oder meniger 
fchwer verwundet und Hatten, während 
ihre in den letzten Gefechten gefangen ge- 
nommenen Sameraden bereit3 nach Pre— 
toria abgejandt worden waren, vorläufig 
noch bier zurücdbleiben müfien. 

Eben fam der Oberlommandant der 
Buren, General Bieter Foubert, begleitet 
von dem Oberft Villebois de Mareuil, vor» 
bei an diejen Lagerjtätten. Der General 
ſah die verwundeten Menjchen, blieb ſte— 
ben und erkundigte jich bei einem Offi— 
zier des Gloucefterregiments nach ihrem 
Ergeben. 

“Thank you, Sir,” entgegnete ber Ka— 
pitän. „Es geht uns allen verhältnismä- 
Big gut.“ 

„Mangelt es Ihnen an etwas?“ 

„Sir, ich muß jagen, daß wir uns über 
nicht3 zu beflagen Haben. Im Gegenteil. 
Wir find überraicht von der Sorgiamteit, 
der Pilege und der Aufmerkiamteit, die 
man und zumenbet.“ 

Der General lächelte, 

„Sie zählen wohl auch zu jenen, welche 
ung für inhumane Menjchen, für Barba- 
ren hielten ?“ fragte er. 

„Allerdings,” erwiderte der Kapitän zö— 
gernd. „Wer indejjen, jo wie ich, mit den 
Buren in perjönliche Berührung getreten 
ift, gewinnt ficherlich bald eine ganz ent- 
gegengejegte Meinung.“ 

Der Oberſt, in blauer Phantajieuni- 
form, eine Feldmüge von franzöfiichem 
Schnitte auf dem Kopfe, eine riejige Kar- 
tentajche an der Seite, ftreicheite wohlge- 
fällig jeinen Schnurrbart und lächelte. 

„Und wie finden Sie ben Buren als 
Krieger ?“ 

„Bortrefflich, Sir, über alle Erwartung 
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gut. Wir glaubten unfre Gegner mir 
Leichtigkeit zu Paaren zu treiben und ſitzen 
nun jelber tief in der Batiche. Die gegne- 
riſche Artillerie war bei Nicolfon Net vor- 
trefflich bedient; ich erftaunte, denn fie 
ſchoß unsre ftarfen Steinwälle in kürzeſter 
Beit über den Haufen. Much die Schüßen- 
linien gingen mit bewundernswerter Ener- 
gie vor. Unfre Leute dagegen waren fait 
ganz erjchöpft. Hatten wir doch jeit dem 
Rüdzug von Glencve, aljo jchon drei Tage 
lang, faum mehr ein Auge zugethan. 
Trogdem müſſen wir anertennen, daß uns 
die Buren in diejem Gefechte in jeder Hin- 
ficht überlegen waren, jelbit wenn bie Er- 
ichöpfung auf unſrer Seite nicht gewejen 
wäre.” 

„Wir waren überraicht und Hatten bie 
Kapitulation nicht jo ſchnell erwartet.” 

„Sit, wir waren jchon um die Mittags- 
ftunde von allen Seiten umfchloffen. An 
ein Entfommen war, nach meiner Anficht, 
ichon damals nicht mehr zu denken. Ge- 
gen halb zwölf Uhr aingen zwei Kompa- 
nien unjrer irijchen Füfiliere zurüd und 
bald darauf mußten wir alle notgedrun- 
gen nach hinten, bis auf die Höhe des Hü— 
geld. Zwar gab unjer braver Oberft die 
Sache noch immer nicht verloren. Er be- 
fahl, die Munition und alles Gepäcd abzu- 
legen, um mit einem legten Bajonettan- 
griff den Durchbruch zu verjuchen. In 
diejem Augenblick wurde mir ſchwarz vor 
den Augen. ch Hatte das Gefühl, als 
würde ich in die Luft gehoben und meilen- 
weit dDabongetragen. Ein Granatiplitter 
hatte meine beiden Beine getroffen. Als 
ich wieder zu mir fam, erfuhr ich, daß es 
zu dem geplanten Bajonettangriff gar 
nicht gefommen war. Ein jchwer ver- 
mwundeter Kapitän meines Regiments 
hatte in eben jener Beitipanne einem 
Manne befohlen, die weiße Fahne zu hiſ— 
jen. Der Füfilier band fein Handtuch an 
einen Stod und ſchwenkte ihn in der Luft. 
Augenblidlich ftellten die Buren das Feuer 
ein und ftanden auf Hinter ihren Dedun, 
gen. Die Offiziere meine® Regiments 
fonnten nicht glauben, daß die Fahne auf 
Befehl des Oberften gehift wurde und wa— 
ren unſchlüſſig, was zu thun jei, da ver- 
Ichiedene Kompanien noch jchofien, andre 
aber das Feuer einftellten. Ein grenzen- 
Ioje8 Durcheinander entjtand und das 
Ende war dann die Uebergabe. Schade 
um die braven Truppen! Der Feind war 
zu ftarl. Wir waren von Anfang an ver- 
loren.” 

„Nun,“ meinte der General mit feinem 
Lächeln, „England kann den Berluft zweier 
Negimenter leichter verichmerzen. Was 
andres wäre es, wenn ung ein jolcher Ber- 
luft betroffen Hätte. Wir könnten nicht 
jo leicht an Erjaß denken.“ 

„Das wohl," entgegnete der Kapitän 
und jein bleiches Antlig umdüſterte fich. 
„Doch bedenken Sie den moraliichen Ein- 
drud. Die empfindlichen Schlappen, die 
wir jegt nacheinander erhielten, können 
unſrer Sache nur jchaden.“ 

„Seien Sie nur getroft,“ entgegnte der 
General, „England kann und wird Hun« 
berttaujende auf den Kampfplatz jenden. 
Schon jchwimmen ungezählte Regimenter 
auf dem Wafjer. Wir Buren, dejien kön— 
nen Sie ficher jein, werden uns gewaltig 
wehren. Aber, ich fürchte, das Briten. 
reich wird uns durch die überlegenen 
Kräfte, die ihm zu Gebote ftehen, jchließ- 
lich doch, zwar langſam, aber jicher erwür— 
gen.“ 


Der General wartete die Antwort nicht 
ab. Er grüßte den Kapitän und wandte 
fich in feiner leutjeligen Weiſe auch noch 
einigen andern Vermundeten zu. 

(Fortjegung folgt.) 
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Julius 3. Adrian in Mountain 
Lake, Minnejota, Bojtoffice ift un 
jer Agent für „Rundſchau“ und „Ju— 
gendfreund. 


Abraham Kranz, Senberfon, Ne—⸗ 
brasfa, übernimmt ſich die Agentur 
für „Rundſchau‘“ und „Jugend— 
freund“ für jene Gegend. Wir wün— 
ichen dem fleigigen Abraham viel 
Glück! 





Wir bringen die Botſchaft unſeres 
Präſidenten in dieſer Nummer, 
wenn auch nur im Auszuge. Dar— 
aus können wir erſehen, was unſer 
höchſter Beamte über die Lage der 
Dinge und über die ſchwebenden 
Tagesfragen denkt. Wir enthalten 
uns jeglichen Kommentars und über— 
laſſen es den Leſern ſich die Worte 
dieſer ohne Zweifel wichtigen Bot— 
ſchaft zu deuten. 


Leſer in R 





ußland! 





Beſtellt Die „Rundſchau⸗ 
beizeiten bei einem der Agen— 
ten: 


Peter Janzen, Gnadenfeld, 
Poſt Waldheim, Gouv. Taurien. 

Heinrich Plett, Alexander— 
feld, Poſt Tiege, Gouv. Cherfon. 

HermanBorm, Chortik, Gouv. 
Sefaterinoslamw. 

Einerlei, bei welchem diejer drei 
Agenten Ihr beitellt, einerlei, ob 
Ihr 100 oder 2000 Werft vom Agen- 
ten entfernt jeid, das Poſtporto und 
die Mühe des Schreibens bleiben 
ſich gleih. Wir find zu Ddiefem 
Schritte gezwungen, weil wir früher 
zu viel Geld verloren. Beſtellt in 
der Zeit. 


_ »Briefkaften. | 


Jemand, der gerne ein richtiges Deutjch 
lieft. — Alle angeführten Beiipiele find, 
wie wir annehmen, aus demjelben Blatt 
und unterjcheiden fich nur dadurch, daß 
das eine dümmer ift ala das andere. 








n** 


bejuchten bei....“ — „....übernachteten 
mit und.“ — „.... bejahen fich unfere 
Druderei in Operation.“ — „Er nahm 
eine Fuhr nah .. . .“ etc. etc, Gemüt— 


liche Dummheit aber artet in litterariſche 
Tobſucht aus, wenn es da in der Kunit- 
kritik heißt: „Die blonde Nachtigall pflückte 
Töne vom höchſten Regiſter.“ O weh! 
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Jetzt iſt die Zeit da, wo die Briefe 
an die „Rundſchau“ nur ſo geſchneit 
kommen. Nur her damit! Freilich, 
beantworten kann man jet nicht je— 
den Brief; aber freuen thun wir uns 
von Herzen, denn es kommt bis jetzt 
noch keine Ab-, wohl aber mehrere 
Neu: und viele, viele Wiederbeſtel— 
(ungen. Es jcheint, die „Rund- 
ichau“ hat fich durchgerungen durch 
die Meute von Neidern und Unbeil- 
Propheten. Die „Rundſchau“ ift 
ſtolz darauf, den beiten Teil der 
Mennoniten zu Lejern zu haben. 





Mancher hat im Laufe des nun bald 
wieder verflofjenen Jahres laut oder 
im Stillen für unfer populärftes 
deutjch-mennonitijches Familienblatt 
ein gutes Wort gefprochen und ung 
dadurch einen neuen Leſer zugefteu- 
ert oder wenigitens dadurch der ge» 
meinen BVerleumdung, deren ge- 
wille Individuen fi) gegen Die 
„Rundſchau“ befleigigen, einen Rie- 
gel vorgejchoben. Herzlichen Dant 
dafür. Wir wiſſen fehr wohl, daß 
wir mit einem gefährlichen Feinde 
zu kämpfen haben — dem Weide, 
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welcher uns in feiger und heuntücki— 
ſcher Weiſe hinterrücks zu Ichaden 
ſucht, bald unter der Maske der 
Frömmelei, bald unter erheuchelter 
Gutmütigkeit, bald unter Scherz, 
hinter welchem aber der vergifiete 
Dolch des Feiglingd lauert. Wir 
find froh, daß wir Männer zu un- 
fern Freunden zählen dürfen, die da 
Verſtand genug haben, zwiſchen den 
Beilen zu lejen und jo die ganze Ge— 
meinbeit unjerer Angreifer ſehen und 
erkennen. Doch menden wir ung 
von dem eckelerregenden Bilde des 
Heuchler® nnd Feigling® zu Den 
ichöneren Ausſichten, welche Die 
„Rundſchau“ heute für die Zukunft 
bat: Die „Rundſchau“ iſt heute das 
bei weiten verbreitetite deutſch-men— 
nonitische Blatt. Allein in Rußland 
haben wir über taujend Abonnenten. 
Ueber Inhalt, Stil und Sprache der 
„Rundſchau“ haben wir von unjern 
beiten Fachleuten ſehr jchmeichel- 
bafte Anerfennungsfchreiben. Vier- 
undzmwanzig Jahre (in wenigen 
Wochen!) hat die „Rundſchau“ treu 
zu ihren Leſern, und ihre Leſer treu 
zu ihrem Blatte gehalten. Unſer 
Blatt ift, ohne Lügenmittel an- 
zumenden, ftet3 langſam am Wach— 
jen geblieben. Der Editor hat es 
fich recht feit vorgenommen, nicht in 
den feilen Speichelledertuon mancher 
unjerer Xofalblätter zu fallen. Die 
„Rundſchau“ darf überhaupt Fein 
2ofalblatt fein. Wir können nicht 
über jedes Fuder Miſt, das der 
Farmer auf jein Land führt ein edi- 
torial jchreiben. Wir wollen am 
liebiten nur da bringen, was von 
wirklichem Intereſſe für unſer Volk 
iſt, und unſer Ideal wäre, nichts zu 
bringen, wodurch nicht für irgend je— 
mand etwas Gutes entſpränge. Da— 
mit ſagen wir nicht, daß wir es je— 
dem recht machen können. Unſer 
Streben aber geht dahin, in dieſer 
Zeit des übergroßen Liberalismus, 
der Verflachung und Zerſetzung, der 
Spaltung und Zerrüttung diejeni— 
gen, die unſer Volk lieb haben, zu— 
ſammenzurufen und ihnen zu zeigen, 
daß unſere chriſtliche Aufgabe nicht 
im Philoſephieren, im Experimen— 
tieren u. ſ. w, ſondern im Thun 
beſtehe. Dann wollen wir mit Got— 
tes Hilfe den verſöhnenden Ge 
danken, den wir bereits angeregt, 
verſuchen weiter zu ſpinnen, damit 
wir immer mehr loskommen von der 
jetzt wirklich veralteten Idee, daß der 
und der, weil er ſich anders kleidet, 
anders ſein Haar ſchneidet, anders 
von der erſten Auferſtehung denkt 
u. ſ. w., eigentlich kein Mennonit, 
oder ſogar kein bekehrter Chriſt ſei. 
Wir treten dem wahnſinnigen Trei— 
ben einer Carrie Nation entjchieden 
entgegen; find aber übrigens gerade 
jo gegen das Trinfübel eingenom- 
men, wie viele unferer Brüder. Sit 
erit eine wirkliche Herzenserneue— 
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rung mit ung vorgegangen, jo mer: 
den wir nicht mit dem Beil drein- 
ichlagen oder es ung erſt vom Staate 
verbieten laffen in den Saloon zu 
gehen. Der wahre Ehrift geht da 
nicht hin, auch wenn der Staat e3 
erlaubte. (Nicht wahr, 3. E.?) Auch 
in jonftigen religiöjen Fragen wol- 
(fen wir verfuchen objeftiv zu blei- 
ben; auch wenn gelegentlich einer der 
l. Schreiber einen abjolutejten 
Purzelbaum ſchießt. Jeder bat ja 
ſeine Bibel; möge man doch handeln 
wie die Leute zu Beröa thaten, als 
Paulus ihnen predigt, dab Jeſus 
der Chriſt fei, fie „forſcheten täglich 
in der Schrift, ob ſich's alſo hielte“, 
Apftg. 17, 11. Wir wollen Menno 
Simons Lehren nie über die SI. 
Schrift ftellen, aber doch hoch und 
in Ehren halten; wenigſtens letztere 
erit genau ftudieren, ehe wir anderer 
Schriften, ala 3. B. Stroeters u. a. 
auf- und annehmen. Wollen doch 
erit jehen und erfahren, ob M. Si— 
mon nicht in der Hauptjache dagjelbe 
gejagt hat, was manche diejer „neu- 
en“ Lehrer ung heute bieten. Wir 
find gegen alle Senjationgmacherei, 
beſonders auf geiftlichem Gebiete; 
wir glauben da in der Regel nicht 
an Treibhaugkulturen, jondern an 
eine arbeitende, fortichreitende durch— 
dringende Kraft des Wortes Gottes, 
der ein Menſch in „jeinem Wahne“ 
nicht ins Handwerk pfujchen joll. 
Ferner glauben wir, daß eine Zei— 
tung auch einen chriftlichen, bilden- 
den Einfluß haben und vor allen 
Dingen doch ein einigermaßen richti- 
ges Deutjch hantieren ſolle. Wir 
haben jeßt unter den ruffiichen Men- 
noniten Männer genug, die richtig 
deutſch Eönnen, daß nicht die gering- 
jte Notwendigkeit vorliegt, e8 zu dul— 
den, daß irgend ein „verfehlter Be- 
ruf” fich unter ung feinem Kauder— 
welſch al3 Sprachmeijter produziere. 
— Der Miffion weihen wir gerne ein 
paar Spalten, wenn diel. Mijfionare 
aus NReklamegründen nicht verpflich- 
tet find, nur für ihre Gemeinde- 
blättchen im engern Kreiſe zu jchrei- 
ben. Wie gejagt, die „Rundſchau“ 
fteht Euch offen, Ihr I. Miffionare. 
Landwirtichaftliche Artikel werden 
auch ab und zu gebracht, denn auch 
auf dem Gebiete giebt es feinen 
Stillftand. „Vorwärts“, heißt auch 
da die Loſung. Aus den Beitereig- 
nifjen jollen wir erjehen, wie der 
Herr im Himmel die Gejchicfe der 
Menichen lenkt und wie jchliehlich 
doch alles „zu jeinem Zweck und 
Ziel" fommt. Der praktifche Wert 
der Korrejondenzen in der „Roſch.“ 
jteht außer Frage. Diejer Teil hängt 
mehr als alle anderen Teile von den 
Leſern reſp. Schreibern der „Roſch.“ 
ab. Nur fleißig geſchrieben, Shr I. 
Korrejpondenten; auch wenn der 
Editor mal einen Haufen von dem 
Gejchreibjel wegitreicht, — Pald iſt 
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auch dieſes Jahr zu Ende, und die 
„Rdſch.“ und deren gegenwärtiger 
Editor bieten ſich wieder an ihrem 
Volke weiter zu dienen. Wohl 
ſind wir uns vieler Fehler und 
Mängel bewußt, wir wollen aber 
mit Gottes Hilfe uns beſſern und 
immer bereit ſein zu lernen oder gu— 
ten Rat anzunehmen. Allen, die 
ung treulich geholfen haben im ver- 
floffenen Sabre, unfern bejten Dank; 
auch denen, die es wollten, die aber 
feine Gelegenheit dazu hatten. 


Million 


Mennoniten Home Miſſion. 











„Sehet in das Feld, denn es 


tit Schon weil zur Ernte.“ Joh. 
1, 35. 
Werter Editor und Xefer Der 


„Rundſchau“! Schon lange hätte ich 
jollen einen deutfchen Bericht einjen- 
den von bier. Weil ich jchon über 
zwei Sabre in der Million bin und 
babe die deutjche Arbeit getrieben 
während der Zeit, jo Fönnte ich man— 
ches erzählen, doch werde ich diejes 
Mal mır fo einen furzen Weberblic 
geben von der Arbeit, die hier gethan 
wird. 

Es find den 1. Oftober zwei Jahre 
geweſen, feit ich die deutjche Arbeit 
bier anfing. Br. Leaman iſt Supt. 
bon der Miffion; er lud mich ein, die 
Arbeit bier aufzunehmen an den 
Montagabenden. Ich war damals 
in Moodys Bibel Imititute und fam 
dann jeden Montagabend bierber. 
Später nabm- er mich bierber, jo daß 
ich auch in der englifchen Arbeit be- 
hilflich jein Fonnte,. Ich ging dann 
bon bier zur Schule, was ich jett auch 
noch thue. 
deutiche VBerjanunlung war 
nur jehr Klein als ich herkam; doc) 
iit fie fchon fehr gewachien in den 
zwei Jahren, denn es kommen jo an 
fünfzig Perſonen zur deutſchen Ver— 
ſammlung. Viele davon haben ſich 
hier während der Zeit bekehrt, andere 
ſind näher zum Herrn gebracht wor— 
den. Ich werde ein Beiſpiel geben, 
wie wir es hier machen. Die letzten 
vier Abende hatten wir die folgenden 
TIhematas: Erſtlich das Wörtlein 
„Liebe.“ Die Leute wurden auf- 
gemuntert, etliche Verſe zu ſuchen mit 
dent Wort „Liebe.“ Dann, al3 man- 
che einen Vers hergeſagt batten, 
wurde diefer Tert verhandelt. Den 
zweiten Abend hatten wir das Wort 
„Slaube,“ den dritten das Wort 
„Hoffnung.“ Ketten Montagabend 
hatten wir das Wort „Treue.“ Dieje 
Arbeit fpornt die Leute an, Gottes 
Mort zu lefen. Solche Mittel müſſen 
wir gebrauchen, damit die Leute 
wachen im Glauben und treu blei- 
ben, denn die Ungerechtigkeit nimmt 


Die 


überhand in Chicago, und die Liebe 
erfaltet in vielen, nach Matt. 24, 12. 
„Wer beharret bis ans Ende ſoll feliq 
werden.“ 

Es wohnen bier viele Deutfche, 
aber die meilten find katholiſch, und 
die fommen gar nicht zur Verſamm— 
lung, weil fie von den Prieſtern zu 
riicfgehalten werden. Es ftand ein 
Mädchen eines Abends an der Thüre 
und laufchte dem Geſange. Sch frug 
das Mädchen, warum fie nicht herein 
käme. Sie jagte mit Thränen in den 
Augen, fie jet Fatholifh und dürfe 
nicht hineinkommen, denn ihre Eltern 
wiirden fie jtrafen. Solche Mittel ge— 
braucht der Teufel, die Menſchen in 
Sünde zu balten. E3 it wirflich 
traurig, wenn wir die Siinden ſehen, 
die bier täglich gethan werden. 

Ihr werdet noch ein wenig von 
dem Danfjaqungstage hören mögen. 
Wir hatten bier in der Miflion erit- 
lich von 6:30 bis 7:30 Uhr Rinder: 
verfammlung. Es waren fo viele 
bier, daß wir nicht Raum hatten zum 
Siten. Es waren iiber zweihundert 
bier. Dann Hatten wir noch eine 
Dankfjagungsperfammlung, io viele 
die Gelegenheit bemußten, dem Herrn 
zu danfen. Weil hier manche Deutjche 
waren, die nicht gut englifch veritan- 
den, durfte ich eine Furze Ansprache 
halten. Nachdem ſprachen Br. Lea— 
man, Br. Zapp und Br. Noger nod) 
kurz in englifcher Sprache. Sie erin 
nerten ım3 an den eriten Danf- 
jagungstag, 1621, und munterten 
uns auf, den Herrn zu preifen für die 
ewige Erlöfung durch Jeſum. Die 
Miflionsarbeiter hatten viele neue 
Lieder geiibt. E3 war ein gejegneter 
Tag in Chicago. O, Geſchwiſter, 
betet fiir die Arbeiter bier, befonders 
fiir die deutſche Arbeit. 

A. J. Heinrichs. 


Landwirtſchaflliches. 


Landwirtſchaftliche Genoſſenſchaften 
in Rußland. 
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Die Leſer ſind durch mehrere Arti— 
kel in dieſer Zeitung mit dem Gedan— 
fen einer ſüdruſſiſchen landwirtſchaft— 
lichen Genoſſenſchaft mehr oder weni— 
ger bereits vertraut geworden. Es 
dürfte daher ganz am Platze ſein, jetzt 
an dieſer Stelle mitzuteilen, was für 
Refultate bereits beſtehende landwirt— 
ſchaftliche Genoſſenſchaften erzielt ha— 
ben. 

Die erſte Eſtländiſche landwirt— 
ſchaftliche Genoſſenſchaft iſt am 20. 
März 1898 beſtätigt worden. Sie 
zählt jetzt 175 Mitglieder, welche 
23,000 Rbl. fir 238 Anteile zu 100 
Rbl. eingezablt haben. Das Neferve- 
fapital beträgt zur Zeit 2,653 Nbl. 


75 op. Im Ietten Jahre wurde ein 
Umjaß von 1,348,265 Rbl. und da- 
bon nad) Abzug aller Ausgaben ein 


Neingewinn von 10,004 Rbl. 23 
Kop. fiir die Mitglieder erzielt. Die 


Genoſſenſchaft Fauft und verfauft für 
ihre Mitglieder: Diingemittel, Saat- 
aut, Futtermittel, Tandwirtfchaftliche 
Geräte und Mafchinen, Steinfohlen, 
Petroleum u. a. m. Einen folchen 
hohen Umjat bei geringem Anlage- 
kapital konnte die Genoffenfchaft nur 
deshalb machen, weil die Mitglieder 
freiwillig ihre Einkäufe ein halbes 
Jahr vorausbezahlten und dann han— 
delt es ſich hier offenbar um lauter 
größere Landbeſitzer. Der Bericht 
hebt beſonders hervor, daß dieſes 
glänzende Reſultat nur dadurch er— 
reicht werden konnte, weil energiſche 
Männer an der Spitze ſtehen, ſowie 
dadurch, daß die Mitglieder der Ge— 
noſſenſchaft volles Vertrauen ſchen— 
fen. Es läßt ſich natürlich nicht zah- 
lenmäßig feititellen, wie groß außer 
der PVerzinfung des Anlaaefapital3 
noch der Nuten des einzelnen Mit- 
aliedes geweſen iſt, indem es durch 
die Genoſſenſchaft feine Einkäufe we— 
jentlich billiger machen fonnte. 

Die Ramenez-Bodol3fer Landwirt— 
Ichaftliche Genoſſenſchaft ift am 25. 
Auguſt 1898 beftätigt worden. Am 
1. November 1901 zählt fie 153 Mit- 
glieder, welche 223 volle Anteile zu 
100 Rbl. erworben hatten, beſaß alfo 
ein Kapital von 22,300 RbT. 
Nefervefapital betrug 2,480 Rbl. 60 
Kop. Der Umfaß betrug im lebten 
Nechnungsjahre 268,936 Rbl. 86 
Kop., melde einen Gewinn von 
11,998 Rbl. 48 Kop. ergaben. Der 
größte Umfaß wurde mit landwirt— 
Ichaftlihen Mafchinen ımd Geräten, 
ſowie mit Saatgut erzielt. Auch hier 
it der Nutzen, den die Genoſſenſchaft 
ihren Mitgliedern bringt bei weiten 
durch diefe Zahlen noch nicht ausge— 
drückt, denn die Erſparniſſe der Mit- 
alieder durch bilfigeren Einfauf ent- 
ziehen fich der Berechnung. 

Aus den obigen PVerichten geht her- 
vor, daß diefe Genoſſenſchaften, fich 
den örtlichen Verhältniffen anpaſſend, 
das Hauptgewicht auf billigen Ein- 
fauf fiir ihre Mitalieder legen. Un— 
fere Landwirte in den deutfchen Rolo- 
nien intereffiren fich aber in erfter 
Linie für den vorteilhaften Mbjat ih- 
rer Produfte, beſonders des Getrei- 
des, und dann erſt für den billigeren 
Einfauf der Mafchinen, Sämereien, 
Zuchtvieh, u. ſ. w. 

Soviel ſich ſchon jetzt beurteilen 
läßt, darf man auf eine ſehr große 
Anzahl von Mitgliedern rechnen, was 
natitrlich im Sntereffe der Sache nur 
zu wiinfchen tft. Ne höher das Be- 
triebs- und Nefervefapital it, auf 
deito feiteren Fühen wird die Genof- 
jenjchaft glei) von Anfang jtehen, 
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und um fo größeres Vertrauen wird 
ihr im Auslande entgegengebradht 
werden, was ja für den Getreidehan- 
del von ganz befonderer Wichtigkeit 
ift. Bon den Zwifchenhändlern wird 
natürlich verfucht, der Sache entgegen 
zu arbeiten, aber das ift für den ver- 
jtändigen Zandwirt ein Beweis mehr, 
da diefe Leute die Genojjenfchaft 
fürdten. Man fampft nur gegen 
Feinde, die man fürchtet. 
A. K. Richter. 


Feigenkultur, Ernte und Verkauf. 








Bon Wohlgemuth, Texas. 

Da Feigen als friſche Verſand— 
früchte noch wenig bekannt ſind, es 
auch nur wenige Sorten giebt, die 
das weite Verſchicken aushalten, ſo iſt 
es gar nichts ſeltenes, wenn Kommiſ— 
ſionsgeſchäfte, nachdem ſie die Sen— 
dung erhalten haben, anfragen, was 
das für Obſt war; — natürlich haben 
ſie nichts gebracht. Man ſollte dies 
kaum für möglich halten! Deshalb 
haben die hieſigen Farmer ſich Zettel 
drucken laſſen, welche die verſchiede— 
nen Einmache-Methoden beſchreiben, 
und auch darthun, daß dieſe wohl— 
ſchmeckenden Früchte ebenſo roh ge— 
geſſen werden können; dieſe Zettel le— 
gen ſie jeder Crate bei. 

Dadurch haben ſich in den letzten 
Jahren doch ſchon einige Städte mit 
dieſer Frucht bekannt gemacht, ſo daß 
in letzter Saiſon lange nicht die Or— 
ders gefüllt werden fonnten, und da 
es immerhin drei bi vier Jahre 
nimmt, ehe die Sträucher — wenn fie 
inzwifchen fein Froſt ruinirt—zufrie- 
denftellend tragen, fo tit vorläufig 
Ausficht vorhanden, daß noch viele, 
viele Acres mit Feigen angepflanzt 
werden fönnen, ehe der notdürftigjte 
Bedarf gedeckt fein wird. 

Ein beifler Punkt iſt immerhin 
der, daß die Früchte in der heißen 
Zeit — Suli bi8 September — rei- 
fen, daher verbietet fich das ferne 
Verſchicken von ſelbſt, nebenbei halten 
fie fich nicht gut länger wie drei bis 
vier Tage. An jungen Pflanzen rei- 
fen die Feigen wohl etwas fpäter, 
doch oft zieht fich dieſe Spätreife jo in 
die Länge, daß viele durch öfteres 
Serbitregenwetter jauer werden (dies 
iſt überhaupt etwas Unangenehmes 








Groge Bruten 


Dies iſt die Probe eines 
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Succehful. Erperimentire nicht. 
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ren bewährten Ausbrüter, DerSuccenful brütet nicht 
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jhmwellt nit und fchrumpit 
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während der Reifezeit, wenn Regen 
eintritt) oder der erſte Froſt ſie un— 
brauchbar macht. 

Die jungen Pflanzen werden aus 
Stecklingen herangezogen. Man 
ſchneide ſo zeitig wie möglich im Win— 
ter fein Steckholz, denn wenn ſtarkes 
Froſtwetter eintreten follte, iſt das 
Stedlingjchneiden für das Jahr vor- 
bei. Lege die ganzen Stöde jchräge 
in die Erde, daß nur die Spiten her- 
ausjehen und habe Heu und Mift bei 
der Hand, um im Notfalle bei jtarfem 
Froſt mit diefem Material fein Sted- 
holz zuzudeden. Wenn feine Fröjte 
mehr zu erwarten find, fchneidet man 
die GStedlinge ungefähr zehn Zoll 
lang und jtedt fie reihenweile bi3 
zwei Drittel der Länge in die Erde. 
Deftere8 Behaden und womöglich 
wäſſern, ijt ein Haupterfordernis für 
das Anwachfen und Gedeihen der 
Steflinge Haben fich diefelben be- 
wurzelt, fo treiben fie munter weiter 
und machen bi3 zum Serbit einen 
ztiemlichen Schuß. Nun werden fie 
zum Winter wieder herausgenom- 
men, eingejchlagen und zugedect, und 
im Frühjahr an Ort und Stelle ge- 
pflanzt. Die Neihenentfernung fann 
zwanzig Fuß betragen, in der Reihe 
jollten fie jech3 bi3 acht Fuß außein- 
ander jtehen. Zwiſchen den Reihen 
fann man längere Zeit Gemüfe oder 
Beeren pflanzen, nur hüte man fich, 
zu dicht an die Feigenreihen heran- 
zugehen, weil die Pflanzen viel Wur- 
zeln machen und die feineren haupt- 
fachlich dicht an der Erdoberfläche ſich 
befinden; daher darf nur ſehr flach 
Fultivirt werden. Am beiten ift im- 
merbin die Hade oder Handfultiva- 
tor, weil man mit dem Pferde fchlecht 
unter den Sträuchern durchfommt. 

Sobald die Anlage ausgejegt iit, 
jorge man dafür, daß jede Pflanze 
einem fleinen Baum gleicht, aljo ei- 
nen Stamm von ungefähr 2—21% 
Fuß Höhe hat, auf dem fich dann die 
Krone entwickelt. 

Schneiden — nun ja, die eriten 
Sabre fann man wohl die Krone et- 
was einfürzen biS die Zweige bon 
ſelbſt kurz und jtruppig bleiben, dann. 
it nur überflüfjiges Holz zu entfer- 
nen, jedoch) hat man darauf zu achten, 
daß die in Unmenge erjcheinenden 
Wurzelihößlinge fo tief und gründ- 
lich wie möglich entfernt werden. 

‚eigen tragen ſchon vom erjten 
Sabre an, aber nur wenig, und wenn 
fein itarfer Froft bis zum vierten 
Sabre eintritt, jo it ein jpäteres Er- 
frieren des Stammes eine Seltenheit 
und fann man nach dem vierten Sahre 
auf eine befriedigende Ernte rechnen. 

Da, wie vorbemerft, die Wurzeln 
dicht an der Erdoberfläche ſozuſagen 
jich verfilzen, fo iſt e8 ein Vorteil, da 
während des Sommers der Boden 
unter den Feigen mit Heu oder der- 


gleichen bededt wird, damit er nicht 
fo leicht austrodnet. Im Frühjahr 
fann man den Feigen eine Düngung 
bon Rnochenmehl zufommen laffen. 

Ungeziefer iſt bis jet an den Fei- 
genjträuchern nicht bemerft worden; 
es gehört wohl auch ſchon ein befon- 
ders Eonjtruirter Inſektenmagen 
dazu, eine Pflanze anzufreſſen, deren 
Saft ſo ſtark ätzend iſt, daß er beim 
Pflücken der Früchte die Fingerſpitzen 
in einem Tage durchgefreſſen hat; mit 
Handſchuhen iſt auch ſchlecht was zu 
machen, am beſten iſt, man bewickelt 
jeden Finger mit einem Lappen, den 
man jeden Tag wieder erneuern kann. 
Wenn Regen eintritt, findet ſich ein 
kleiner grüner Käfer, der in die Fei— 
gen hineinkriecht, und bricht man eine 
Frucht durch, ſo fliegen fünf bis ſechs 
dieſer Käfer davon. Da ſie nur bei 
naſſer Witterung in die reifen Früchte 
gehen, ſo iſt es leicht möglich, daß 
dadurch das Sauerwerden verurſacht 
wird; dieſe Früchte ſind wertlos. 

Die beſte und empfehlenswerteſte 
Sorte für den Verſand iſt hier herum 
die Magnalia. Es iſt dies eine grün— 
gelbliche Frucht mit rot-braunem 
Längsſtreifen, hat einen ziemlich ſtar— 
fen Zudergehalt, läßt fich gut prejer- 
bieren und hält fich aut drei bis vier 
Tage. Celeſtial ijt eine fleine blaue 
Feige, jehr ſüß, halt fich zwei bis drei 
Tage; da ihre Früchte Klein find, iſt 
fie weniger anfehnlid. Der Strauch 
trägt erjt in fünf bis ſechs Jahren ei- 
nigermaßen befriedigend. Green 
Iſhia iſt grünbleibend mit rotem 
Fleiſch, ſehr wohlſchmeckend und mit— 
telgroß, auch dieſe hält ſich nicht lange 
und hält das Verſchicken nur auf 
kurze Diſtanz aus. Das wären die 
bis jetzt für die ſüdliche Gegend von 
Texas bekannteſten, außerdem wer— 
den überall Verſuche mit anderen 
Sorten gemacht, deren Reſultate erſt 
in einigen Sahren zur Geltung fom- 
men. 

Die Verpadung zum Verſand ge- 
fchieht in Quartfäftchen, deren 24 
eine Crate füllen und varirt der Preis 
derfelben von $1—$2; auch werden 
fie wohl bufhelweife direft an Privat- 
leute zum Einmachen geliefert, da 
fommt e8 dann nicht fo genau auf 
ausgejuchte regelmäßige Ware an, es 
werden die Fleinen auch mit unterge- 
fchoben. Im allgemeinen ijt bei Fei— 
gen fein Abfall; alles iſt zu gebrau- 
chen, ausgenommen die reifen, die bei 
Regenwetter fauer geworden find. 

Da viele Birnplantagen durch den 
PBaumbrand fehr gelitten haben, fo 
daß deren fchon über die Hälfte aus— 
geholzt find, fo werden hödjitwahr- 
icheinlich in den nächſten Sahren viele 
Feigen gepflanzt werden, weil diefer 
Artikel eine fichere Grundlage hat, 
denn wenn auch mit der Zeit eine 
Veberproduftion in frifehen Früchten 
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eintreten jollte — wa3 gar nidt 
wahrſcheinlich iſt — fo laſſen fich Fei- 
gen auf jo verjchiedene Arten einfo- 
chen, daß fie auch al3 eingemadjt 
überall einen Marft finden. 














Beitereignilfe. 


Anszüge aus der Botichaft des 
Präſidenten. 








Waſhington, den 2. Dez. 
Nach der Eröffnung des Kongreſſes 
wurde die Botſchaft des Präſidenten 
verleſen, welche wie folgt lautet: 

An den Senat und das Repräſen— 
tantenhaus! Wir befinden uns noch 
in einer Periode unbegrenzter Proſ— 
perität. Dieje Proſperität iſt nicht 
durch Geſetze gefchaffen, aber zweifel- 
[08 haben die Geſetze, unter denen wir 
arbeiten, ihr günſtige VBorbedingun- 
gen geichaffen, .. .. u... mw. 


Rorporationen. 


In der Botſchaft, welche ich an den 
gegenwärtigen Kongreß während def- 
jen erjter Situng richtete, erörterte 
ich des Längeren die Frage der Be- 
handlung jener großen Rorporatio- 
nen, deren Geſchäfte fich über ver- 
ihiedene Staaten erjtreden, zur 
Monopolwirtichaft hinneigen und im 
VBolfsmunde Trujt3 genannt werden. 
Die Erfahrung des letzten Jahres 
läßt, meiner Anficht nach, die Durd)- 
führung der damaligen Vorfchläge 
noch dringender wünſchenswert er- 
fcheinen. 

Es giebt Unternehmungen, welche 
nicht fowohl von einzelnen Männern 
wie von Kombinationen durchgeführt 
werden fönnen. Die Gefellichaft hat 
aber, unbefchadet der SHeiligfeit des 
Eigentums, das Recht, die Ausübung 
der künſtlichen Macht und Rechte, 
welche die Freibriefe den Kombina— 
tionen verleihen, deren Gejchäftsbe- 
trieb fo zu regeln, daß einem Miß— 
brauche vorgebeugt wird. Korpora- 
tionen, und beſonders Rombinatio- 
nen, jollten unter behördliche Aufficht 
geftellt werden. Die Erfahrung 
lehrt, dat die Macht der Staaten un- 
ter unferer Regierungsform dazu 
nicht ausreicht. Die Bundespverival- 
tung muß die Aufficht übernehmen. 
Wir ftreben nicht die Befeitigung der 
Korporationen an; wir halten fie 
vielmehr für eine unumgänglidhe Er- 
fcheinung unferer neuzeitlihen In— 
duftrieentwicelung, und glauben, 
daß fie nicht ohne große Schädigung 
de3 Gemeinwohl3 gewaltfam unter- 
drückt werden könnten. Wir find ih- 
nen nicht feindlich gefinnt, verlangen 
aber, daß fie der Allgemeinheit zum 
Wohle dienen. Wir befehden nicht 
den Reichtum, aber feinen Mißbrauch. 
Der Rapitalift, welcher allein, oder 
mit Genofjen zufammen, Geld ver- 
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dient, ift fein Uebelthäter, folange er 
fih in den Grenzen von Recht und 
Geſetz hält. 

Bei der Regelung der Kapitalfom- 
binationen, welche das Volk fchädigen 
oder zu ſchädigen drohen, müffen wir 
uns hüten, zu gleicher Zeit die gro- 
Ben Unternehmungen zu ruiniren, 
welche die Produktionskoſten auf ge- 
jeglichem Wege ermäßigten und aud) 
die Führerſchaft auf dem Gebiete des 
internationalen Handels errungen 
haben. Wir dürfen nicht den Reich— 
tum in einer Weiſe treffen, welcher 
dazu führt, daß die Fabrifen und 
Bergwerfe geſchloſſen, die Arbeiter 
beichäftigungslos werden und die 
Farmer den Abjat für ihre Erzeug- 
nijje einbüßen. Es wird dem Kon— 
greß Feine jchwierigere Aufgabe zu- 
fallen, al3 die Regelung des zivi- 
ichenftaatlichen Geſchäftsverkehrs. Der 
Kongreß hat die gefeglihe Macht, 
Monopole, ungeredhte Bevorzugun— 
gen, welche den Wettbetrieb ausfchlie- 
ben oder verfiimmern, betriigertjche 
lleberfapitalifation und andere PBraf- 
tifen, welche den zwiſchenſtaatlichen 
Handel fehädigen, zu verbieten. Sch 
hoffe zuverfichtlih, daß er zu dem 
Zwecke vernünftige und wirffame Ge- 
jeße fchaffen wird. Sollte die Ver- 
faſſung dem entgegenjtehen, fo jollten 
wir vor einer Abänderung derjelben 
nicht zurücjchreden. 


Trujt. 


Der Kongreß hat bislang Feine Be- 
willigung zur thatfräftigeren Durch— 
führung des gegenwärtigen Anti— 
truſt-⸗Geſetzes gemacht. Das Juſtiz— 
Minijterium hat zwar viel zur Er- 
zwingung der gejeglichen Bejtim- 
mungen gethan, e3 fönnte indes viel 
mehr gejchehen, wenn der Kongreß 
eine eigene Bewilligung auswerfen 
würde, die nach) Anweifung des 
Seneral-Anwaltes verwendet werden 
fönnte. 

Es iſt der Vorſchlag gemacht wor- 
den, dem Truftübel mit Hilfe einer 
Tarifermäßigung zu Leibe zu rüden. 
Dies wiirde aber nicht nur den Zweck 
verfehlen, jondern auch der einficht3- 
vollen Weiſe, daS Uebel zu heben, 
twiderfprechen. Vielen der größten 
Korporationen, die davon betroffen 
werden follten, wiirde die Tarifänder- 
ung nicht im mindejten wehe thun, 
während ihre ſchwächeren Konkurren— 
ten, welche gegen fie anfampfen, dem 
Ruin verfallen müßten. Die Frage 
der Trujtregelung muß von der 
Tarifrevifion getrennt gehalten wer- 
den. 


Tarif. 


Stetigfeit der Wirtſchaftspolitik 
muß jtet3 eine der erſten öfonomi- 
ihen Forderungen des Landes bilden. 
Diefe Stetigfeit fol aber nicht in 
Verjteinerung ausarten, Das Volk 


bat fich in die Weisheit des Schut- 
zollwejens hineingefunden. Es wäre 
deshalb höchſt unerwünfcht, wenn 
das Zollſyſtem abgethan oder durch 
radifale NMenderungen gewaltjam 
geändert werden follte. Die Vergan- 
genheit unfere® Landes lehrt uns, 
dat großer Wohlitand fich ſtets umter 
dem Schute des Zolltarif3 einitellte, 
und daß das Land nicht unter plößli- 
chen Tarifänderungen, die in furzen 
Smifchenräumen folgten, gedeihen 
fonnte. Es wäre fehr zu wünſchen, 
dab wir die Zollfrage allein vom 
Standpunkte der gejchäftlichen Erfor- 
derniffe behandeln könnten. Die 
Hoffnung mwäre vielleicht zu kühn, 
daß bei der Erwägung und Erörter- 
ung der Bollgejfeßgebung die Bartei- 
frage ganz aus dem Spiel gelaſſen 
wiirde, aber fie könnte wenigſtens den 
Sefchäftsinterefien des Landes, das 
heißt, dem Gemeinmwohle des ganzen 
Volfes, bintenan geftellt werden. 
Kir müſſen bei der Reviſion mit pein- 
licher Borficht vorgehen, damit wir 
nicht unjerer Industrie den geſunden 
Boden entziehen. Das Wohl des Ar- 
beiter3 darf ebenfo wenig aus dem 
Auge gelajien werden, wie das des 
Landmannes. Es darf fein Wechiel 
borgenommen werden, der die heutige 
Behaglichfeit und die Löhne des 
amerifaniichen Zohnarbeiter3 in die 
Frage jtellt. 
SandelSpverträge. 

Man fchlägt vor, einen Ausgleich 
durch Neziprozitätsverträge herbeizu- 
führen. Es iſt fehr zu wünfchen, daß 
folche Verträge abgeſchloſſen werden. 
Mit ihrer Hilfe könnten wir unferen 
Abſatzmarkt vergrößern und in thun- 
licher Weife die Ermäßigung der 
Zölle herbeiführen, wenn fie nicht 
länger zum Schuße der einheimischen 
Industrie nötig find, oder ihre Auf- 
hebung, wenn da3 Minimum des 
Nachteiles dieferr Maßnahme dem 
Marimum des Vorteiles gegenüber, 
den fie bietet, nicht mehr in’3 Gewicht 
fallt. Wenn es möglich erfcheinen 
follte, die fehmebenden Verträge zu 
ratifiziren, oder wenn die borhande- 
nen fich nicht erneuern oder nötigen- 
fall abändern laſſen follten, dann 
fönnte derfelbe Endzweck — Nezipro- 
zität — durch unmittelbare Gejetge- 
bung erzielt werden. 

In Fällen, in denen ſich notiwen- 
dige Zolländerungen nicht mit Silfe 
bon Reziprozität3verträgen durchfüh— 
ren laffen, muß zur Ermäßigung der 
Zölle auf einzelne Produfte gefchrit- 
ten werden. Natürlicherweiſe müßten 
derartige Schritte genau geprüft wer— 
den. Die Bundeserefutive befindet 
fich im Befite methodifcher Sammel- 
weifen von Thatſachen und Bahlen, 
und fie ift bereit, den Kongreßkomi— 
tees mit ſachverſtändigem Nate zur 
Hand zu gehen. 


Monopole. 

Die Fälle, in denen der Tarif zur 
Bildung von Monopolen führt, find 
zu felten, als daß fie einen wichtigen 
Faktor in diefer Frage bilden könn— 
ten, wo aber ein ſolcher Fall jich zei- 
gen follte, wird fein Schußzöllner an- 
itehen, für eine Zollermäßigung ein- 
zutreten, welche den Wettbetrieb wie— 
derheritellen würde. 

Nach meiner Anficht jollte der 
Sartfohlenzoll aufgehoben, und die 
Hartkohle thatfächlich auf die Freiliſte 
gejeßt werden, auf der fie jegt dem 
Namen nad) jteht. Die Folgen diefer 
Maßnahme würde fi nur in Kriſen 
jeigen, und dann würde fie dem 
Bolfe zugute fommen. 


Finanzſyſtem. 

Die Zinſenraten bilden einen wich— 
tigen Faktor im Gefchäftsleben. Um 
diefe Nate möglichit gleichmäßig zu 
geitalten, und um den Bedürfniſſen 
der verjchiedenen Nahreszeiten und 
der weit auseinanderliegenden Ge— 
meinden in gleihmäßiger Weije ent- 
gegenzufommen und die Wiederfehr 
bon Geldfnappheiten zu verhüten, 
welche das legitime Gejchäft des Lan- 
des ſchädigen, iſt es notwendig, unfe- 
rem Finanzigitem größere Elajtizität 
zu verleihen. Die Banfen find die 
natürlichen Diener de3 Handels, und 
ihnen jollte die Pflicht obliegen, für 
den Geldumlauf zu forgen, deſſen die 
Snöuitrien, der Inland- und Aus— 
fuhrhandel bedürfen. E83 mwäre zur 
Zeit unflug und überflüfjig, unfer 
Finanzſyſtem zu ändern; einige Er- 
ganzungen halte ich aber doch für 
wirnjchenswert. Der Entwurf eines 
Planes würde nicht in dem Rahmen 
diefer Botſchaft Plat finden, es wird 
indes darauf hingewieſen, daß jede 
Finanzgeſetzgebung auf die Ermuti- 
gung zu ſolchen Neuerungen abzielen 
muß, welche fich jelbjtthätig dem Be- 
darf der Industrie und des Handels 
anpafien. Alle Geldjorten jollten un- 
ter einander ausgewechjelt und auf 
Wunſch in Gold eingetaufcht werden 
fünnen. 

Einwanderung. 

Ich Ienfe die Aufmerffamfeit wie- 
derum auf die Notwendigkeit eines 
angemejjenen Einwanderungsgejetes, 
deſſen Hauptpunkte ich in meiner let- 
ten Botichaft dargelegt habe. Eine 
folche Vorlage fand bereit3 im Haufe 
Annahme. 

RapitalundArbeit. 

Eine gerechte und unparteiijche Er- 
ledigung der Fragen, die fich auf Ar- 
beit und Kapital beziehen, die Art 
und Weife, wie gewijienlojfe Arbeit- 
aeber oder Arbeitnehmer in ihren 
Schranfen zu balten find, ohne der 
industriellen Entwicelung des Lan— 
des einen Hemmſchuh anzulegen — 
das find Aufgaben, deren vernünftige, 
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auf die Zufunft berechnete Löſung 
von höchiter Wichtigkeit iſt. Dies ilt 
ein Beitalter der Vereinigungen und 
Kombinationen. Wie die Gejchäfts 

leute jich haufig in die Notwendigfeit 
verjett jehen, ſich als Korporationen 
zu organifiren, welche nad) und nad) 
einen größeren Umfang annehmen, 
fo ſehen fich ebenfall3 die Arbeiter ge- 
zwungen, fich zu vereinigen, und dieſe 
Vereinigungen bilden einen wichtigen 
Faktor in unſerem Snduftrieleben. 
Beide VBereinigungen, ſowohl die— 
jenige der Arbeiter, wie diejenige der 
Arbeitgeber, können viel Gutes, aber 
auch Uebles ftiften. Die Oppofition 
gegen diejfe Organifationen follte jich 
gegen die üblen Auswüchſe derjelben, 
nicht aber gegen eine Rorporation als 
folche oder eine Union als folche rich- 
ten; denn es find unſerem Bolfe aus 
beiden, den orporationen ſowohl, 
al3 den Gewerfjchaften, weitreichende 
MWohlthaten erwachſen. Jede diefer 
Drganifationen muß fich hüten, durch 
tyranniſches Vorgehen die Rechte der 
anderen zu kürzen. Das organifirte 
Kapital ſowohl, wie die organifirte 
Arbeit muß bedenfen, daß beider In— 
terejjen jchließlich mit den Intereſſen 
des Publifums in Einflang gebracht 
werden müſſen. Die Achtung vor dem 
Geſetz, die Achtung der perjönlichen 
Freiheit und die Gerechtigfeit genen 
alle müſſen die Grundlage des Ver— 
haltens bilden. Das Recht eines jeden 
Arbeitgebers und Arbeitnehmers, mit 
feinem Gigentum oder feiner Arbeit 
nach Belieben zu fchalten und zu mwal- 
ten, folange er die Rechte anderer 
nicht beichränft, muß gemährleiitet 
fein. Es ift von höchſter Wichtigkeit, 
daß jeder Arbeitgeber und jeder Ar- 
beiter fich bemüht, den Standpunft 
des anderen zu erfennen und dadurd) 
das Unglück zu vermeiden, welches 
Feindfchaft und Mißtrauen naturge- 
mäß im Gefolge haben müſſen. We- 
nige Zeute erwerben fich arößere Ver- 
dienste um das Land, als folche Ver— 
treter von Kapital und Arbeit — und 
e3 aiebt deren viele — welche fich jtet3 
bemühen, zmwifchen Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer ein auf Sympathie und 
gegenfeitiges Vertrauen begründetes 
Einvernehmen herzuitellen. Vor allen 
Dingen follten wir bedenken, daß der 
Klaſſengeiſt in der Politif wo möglich 
noch don fchlimmerer Wirfung ilt, 
als reliatöjfe oder Raſſenfeindſchaften. 
Nur dann können wir eine gute Re— 
aierung haben, wenn wir an den 
Grundſätzen feithalten, auf welchen 
unfere Nation aufgebaut wurde und 
den einzelnen Menschen nicht als Ver- 
treter einer Klaſſe, fondern nad) fei- 
nem individuellen Wert beurteilen. 
Nicht der reiche oder arme Mann, ſon— 
dern der ehrlide Mann ſoll jih un- 
ſerer Gunſt erfreuen. In dieſem 
Sinne muß auch die Nationalregie- 
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rung die vorliegenden Fragen behan- 
deln, foweit die VBerfaffung ihre Thä— 
tigfeit erheiſcht. 

Sandel3minijterver- 

langt. 

Es jteht zu hoffen, daß das Kabinet 
durch die Ernennung eines Handel3- 
minijters einen wünjfchenswerten Zus 
wachs erhält. Die Anfammlung der 
Fragen, welche fich auf Kapital und 
Arbeit und auf die Organifationen 
beziehen, in welchen fie ihren Aus— 
druck finden, und die ungeheuren 
Fortichritte diefes Landes im Welt- 
handel machen eine folche Ernennung 
unbedingt nötig. Die Schaffung die- 
fes neuen Departement3 würde eine 
praftiiche Sandhabe zur Erledigung 
zwifchenjtaatlicher Fragen fein, und 
der Kongreß follte deshalb das neue 
Departement mit weitgehenden Be- 
fugniffen ausjtatten. 

Ruba. 

Sch hoffe, bald imstande zu fein, 
dem Senat den Reziprozitätsvertrag 
mit Auba vorzulegen. Auba liegt 
dicht vor unferer Thür und zieht und 
bei jeder Gelegenheit in Mitleiden- 
ichaft. Es iſt gewiffermaßen ein Teil 
unfere® internationalen politifchen 
Syſtems, und es iſt nicht mehr mie 
recht, daß wir dafiir auch gewiſſe Vor— 
teile verlangen. Nur Furzfichtige 
Leute Fönnen diefes in Mbrede jtellen. 
Außerdem ift es unfere Pflicht, über 
einer fleinen, noch ſchwachen Schwe— 
ſter-Republik unfere fchüßende Hand 
zu halten. Sch befürworte die An- 
nahme des Vertrages mit Kuba nicht 
nur in unserem eigenen Sintereffe, 
fondern auch deshalb, damit alle 
Schweiternationen auf dem amerifa- 
nifchen Rontinent es fühlen, daß wir 
jtet3 bereit find, ihnen in felbitlofer 
Meife die Freundeshand zu reichen, 
fobald fie e8 verlangen. 

Neufundland. 

Mit Großbritannien wurde ein 
&egenfeitigfeitövertrag, die Verein— 
barung in Bezug auf Neufundland 
betreffend, abaefchlofien, welcher, wie 
ich hoffe, fich als vorteilhaft für beide 
Länder erweifen wird. 
Snternationale 

gerichte. 

Mit dem Fortſchritt der Ziviliſa— 
tion ſind auch die Kriege zwiſchen 
ziviliſirten Nationen ſeltener gewor— 
den. Mo es möglich iſt, ſollten 
Schiedsgerichte die Streitfragen er— 
ledigen, doch iſt man noch nicht ſoweit 
gekommen, ſolche in allen Fällen an— 
zuwenden. Die Zuſammenſetzung ei— 
nes internationalen Tribunals, wel— 
ches ſeinen Sitz in Haag hat, iſt ein 
bemerkenswerter Schritt in dieſer 
Richtung. Die Erledigung einer 
Streitfrage zwiſchen den Vereinigten 
Staaten und Merico lieferte den Be— 
mei3 von der fegensreihen Wirffam- 
feit der Behörde in Haag. 


Schieds— 


Der Panama-Kanal. 

Der Beſchluß des Kongreſſes be— 
treffs Erbauung eines Kanals, wenn- 
möglich, über die Landenge von Pa— 
nama, war ein weifer. Der Befit- 
titel, den wir von der franzöfifchen 
Regierung erhalten fönnen, ijt ein 
unanfedhtbarer. Die Unterhandlun- 
gen mit Kolumbien find jet im 
Gange. Die Ingeniere werden Ge— 
fegenheit erhalten, ein Werf zu ver- 
richten, welches nicht nur als das 
größte Unternehmen des 20. Sahr- 
hundert3 angejehen werden, fondern 
auch Amerifa im Befonderen und der 
Welt im Allgemeinen zum größten 
Nuten gereichen wird. 

Neues Kabel, 

Sm SHerbit des Sahres 1901 erbat 
ji) eine Korporation die Einwilligung 
des Staatsſekretärs zur Legung eines 
Rabel3 von der Hüfte Kaliforniens 
über Hawaii nach den Philippinen. 
Die Sadje wurde dem Kongreß vor— 
gelegt, welcher ſich aber vertagte, 
ohne fie erledigt zu haben. Die Re- 
gierung bat der betreffenden Kor— 
poration die erbetene Konzeſſion er- 
teilt, aber hinzugefügt, daß fie fürden 
Kongreß das Necht vorbehalte, etiwa- 
ige Nenderungen der Bedingungen 
zu treffen. Die Linie wird in einigen 
Monaten vollendet fein. 

Borto Rico. 

Was die Inſel Porto Nico anbe- 
langt, fo Fann diefelbe, ſoweit die 
Verwaltung in Betracht fommt, mit 
Recht als ein Muſter aufgejtellt wer- 
den. 

Die Philippinen. 

In den Philippinen ift, mit Aus— 
nahme gelegentlicher Fleiner Störun— 
gen, der Friede hergeftellt, und die 
Eingeborenen erfreuen fich einer weit 
größeren Freiheit als je zuvor, und 
einer lofalen Selbjtregierung, die im 
Drient vollſtändig unbefannt iſt. 
Dec weiter dürfen wir vorläufig 
nicht gehen. Die von uns eingejchla- 
gene Politik hat fich in einer Weiſe 
bewährt, die unfere kühnſten Ermwar- 
tungen übertrifft, und unfere Armee, 


die ſowohl im Felde, wie durch den. 


Uebergang zur Bivilregierung jo Au- 
Bergemwöhnliches geleiftet hat, kann 
nicht genug gelobt werden. Im gan- 
zen wurden 100,000 Mann nad) den 
Philippinen gefandt, doch befinden 
fich jeßt nur noch 15,000 auf den In— 
jeln. Es läßt fich nicht Teugnen, daß 
unfere Soldaten fich bisweilen auch 
ichlechte Handlungen zufchulden kom— 
men ließen, doch im großen und 
ganzen können wir fagen, daß nie 
zubor ein Krieg gegen ein barbari- 
iches Volk geführt wurde, in welchem 
die Sieger mit jo großer Rüdficht ver- 
fuhren. 


Die Armee, 
Unfere Armee it, im Einflang mit 
dem Geſetz, auf ihre Normalitärfe 


zurüdgeführt worden. Sn Anbetracht 
der Größe des Landes ijt fie Flein, 
und aus diefem Grunde follte ihre 
Züchtigfeit außer Frage ftehen. Wir 
haben damit begonnen, Manöver ab- 
zubalten, da wir zu der Erfenntnis 
gefommen find, daß derartige Webun- 
gen ſelbſt für eine fleine Armee not- 
wendig find, welche einem wirflichen 
Feinde gegenüber jonjt jchlecht beite- 
ben würde. Wir haben ein auöge- 
zeichnete Material, aber es muß ein- 
geübt werden. Eine Verfügung zur 
Schaffung eines Generalitabes, ſowie 
die Reorganifirung des Verpflegungs- 
dienstes erjcheint abjolut notivendig. 
Eine Eingabe zur NReorganifirung 
des Milizigitem3 und der Berbej- 
jerung der Nationalgarde, welche im 
Hauſe bereit3 gutgeheißen wurde, em- 
pfehle ich Ihrer befonderen Aufmerk— 
lamfeit. Es ijt notwendig, daB das 
Berhältnis der Nationalgarde zu der 
Miliz und den Freimwilligen-Regimen- 
tern genau fejtgejtellt wird. 
Unjere Flotte. 

Für das erſte Mal in unjerer Ge- 
ihichte wurden Flottenübungen in 
größerem Maßſtabe vorgenommen. 
Den Sciegübungen iſt allerdings 
große Nufmerffamfeit gewidmet wor- 
den, doch laſſen fie noch viel zu wün— 
chen übrig. Im Kriege haben nur 
ſolche Schüffe einen Wert, welche tref- 
fen, und deshalb erfuche ich Sie, den 
Vorjchlägen des Marineminiiters be- 
treff3 einer Bewilligung zur Erhö— 
hung der Treffficherheit ein geneigtes 
Ohr zu leihen. Die jo bewilligte 
Summe ſoll nicht nur für den Anfauf 
der Brojeftile, jondern auch für 
Preiſe verwandt werden, womit die 
beiten Schüffe zu belohnen find. Wir 
jind ein reiches Land, wir haben über- 
ſeeiſche Beſitzungen, eine lange Rü- 
itenlinie und follten eine jtarfe Flotte 
haben. Die Monrve-Doftrin jollte 
al3 der Kardinalpunft unferer aus— 
wärtigen Politik angejehen werden, 
aber es wäre lächerlich, annehmen zu 
wollen, daB wir ohne eine jtarfe 
Flotte fie durchführen fönnen. Eine 
gute Flotte iſt für uns das jicherite 
Friedensmittel. Wir haben ausge- 
zeichnete Seeleute, die an Entjchloj- 
jenheit, Mut und Ausdauer ihresglei- 
chen furchen; aber wir haben nicht ge- 
nug davon. Die beiten Kriegsjchiffe 
mit den beiten Waffen fünnen uns 
nichts nützen, wenn die Befagung der- 
jelben aus unerfahrenen, friſchen 
Leuten beſteht. Um unfere Schiffe 
genügend zu bemannen, brauchen wir 
in eriter Linie mindejtens 1000 wei- 
tere Offiziere. Die Klaſſe in An— 
napolis follte bedeutend vergrößert 
werden. Und zu derjelben Zeit, wenn 
wir der Marine das junge Blut zu- 
führen, follten diejenigen, welche oben 
auf der Lifte jtehen und im Dienite 
alt und grau geworden find, in den 
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Ruheſtand verſetzt werden. 

Die beklagenswerte Knappheit an 
Offizieren und die große Zahl Rekru— 
ten und ungelernter Leute, die not— 
wendigerweiſe on Bord der neuen 
Fahrzeuge gebracht werden mußten, 
ſowie ſie in Dienſt geſtellt wurden, 
hat unſeren Offizieren und beſonders 
den Leutnants und den unteren Gra— 
den ungewöhnlich viel Arbeit aufge— 
bürdet und ihre Widerſtandskraft 
ſtark in Anſpruch genommen. Und 
es macht ſich keine Beſſerung bemerk— 
bar und muß noch eine Zeitlang an— 
halten, bis mehr Offiziere von An— 
napolis graduiren und die Rekruten 
ausgebildet ſind. In Anbetracht aller 
dieſer Schwierigkeiten bei der Ent— 
wickelung unſerer Kriegsflotte war 
das Verhalten unſerer Offiziere eine 
Ehre für unſeren Dienſt, und beſon— 
ders die Leutnants und unteren 
Grade haben große Fähigkeit und 
ſtetigen Dienſteifer gezeigt, ſodaß ſie 
den Dank aller derer verdienen, die 
wiſſen, welchen Entmutigungen und 
Anſtrengungen ſie notwendigerweiſe 
unterworfen ſind. 

Gegenwärtig iſt der Horizont un— 
bewölkt, und es ſcheint auch nicht die 
geringſte Ausſicht auf Schwierigkei— 
ten mit einer ausländiſchen Macht 
vorhanden zu ſein. Wir hoffen ſehr, 
daß dies auch ferner ſo ſein möge, 
und der Weg, dies auch ferner zu 
ſichern, iſt, für eine durchgehend tüch— 
tige Flotte zu ſorgen. Die Weigerung, 
ſolch eine Flotte zu unterhalten, 
möchte Schwierigkeiten im Gefolge 
haben, und ſolche Schwierigkeiten 
würden wiederum Verderben nach ſich 
ziehen. Uebertriebene Zuverſicht, oder 
Eitelkeit, oder Kurzſichtigkeit, indem 
wir uns weigern, uns für die Gefahr 
vorzubereiten, ijt unflug und unrecht 
feitens einer Nation wie die unjere, 
und die Erfahrung der VBergangen- 
heit hat gezeigt, daß eine jolche Wei- 
gerung, eine Kriſis vorauszuſehen 
oder ſich fiir eine folche vorzubereiten, 
gewöhnlich von einer tollen Panik 
hyſteriſcher Angit gefolgt wird, ſo— 
bald die Kriſis thatfächlich da ilt. 

Unjer Poſtdienſt. 

Die bemerkenswerte Zunahme in 
den Einnahmen des Poſtdeparte— 
mens beweiſt deutlich die Proſperität 
unſeres Volkes und die zunehmende 
Thätigkeit im Geſchäftsleben des 
Landes. 

Die Einnahmen des Poſtdeparte— 
ments während des mit dem letzten 
30. Juni endenden Fisfaljahres be- 
trugen $121,848,047.26, eine Zu— 
nahme von $10,216,853.87 gegen 
das Vorjahr, und iſt die größte Zu- 
nahme in der Gejchichte des Poſt— 
dienites. Die Großartigkeit diefer 
Zunahme läßt ſich am beiten dadurch 
erfennen, wenn man in Betracht 
zieht, daß die gefamten Poſteinnah— 
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men während des Sahres 1860 nur 
$8,518,067 betrugen. 

Die freie Bojtfachenablieferung auf 
dem Lande befindet fich nicht länger 
mehr im Verſuchsſtadium, ſie iſt viel- 
mehr eine fejtgelegte Politif gewor- 
den. Die ihrer Einführung folgen- 
den Rejultate haben den Kongreß völ- 
lig zu den großen Bewilligungen für 
die Etablirung und Ausbreitung der- 
jelben berechtigt. Die Durchſchnitts— 
erhöhung der Einnahmen in den 
ländlichen Dijtriften des Landes ijt 
etwa zwei Prozent pro Sahr. Wir 
jind num in der Lage zu zeigen, daß 
in ſolchen Dijtriften, in welchen die 
freie Ablieferung in ſolchem Maße 
eingeführt wird, daß wir Vergleiche 
ziehen können, die Zunahme der Jah— 
reseinnahmen auf über zehn Prozent 
geſtiegen iſt. 

Am 1. November 1902 waren 11,- 
650 Zandablieferungsrouten etablirt 
und im Betrieb, die etwa einen Drit- 
tel des Gebietes in den Vereinigten 
Staaten umfajjen, in welchen jolche 
Routen überhaupt eingerichtet werden 
fünnen. Es liegen nun dem Departe- 
ment 10,748 Betitionen und Applifa- 
tionen für die Etablirung weiterer 
Routen vor. Dies zeigt deutlich, dag 
die Einrichtung dieſes Dienjtes einem 
Bedürfnis entjpricht und daß die Not- 
wendigfeit vorliegt, denfelben jo 
ſchnell wie möglich) auszubreiten. 
Dies wird ſowohl durch die finanziel- 
len Refultate als auch durd) den praf- 
tiichen Nuten, der der Zandbevölfe- 
rung daraus erwächſt, gerechtfertigt. 
Er bringt die Landbevölferung mehr 
mit der Gejchäftswelt in Verbindung, 
gejtaltet ihr Leben angenehmer und 
trägt viel dazu bei, den unerwünſch— 
ner Zug vom Lande nach den Städten 
zu bermindern. 

Es iſt zu hoffen, daß der Kongreß 
liberale Bewilligungen für die Fort- 
führung des bereit3 eingerichteten 
Dienstes und für die Ausdehnung 
desjeben machen wird. 


Deffentlide Bewäſſe— 
rung. 


Wenige Angelegenheiten von grö- 
Berer Wichtigkeit find in den letten 
Sahren vom Kongreß in Beratung 
genommen worden, al die Einfüh- 
rung eines von der Nation unterjtüt- 
ten Bewäſſerungsſyſtems für die 
Trocdenländereien im fernen Weiten. 
Ein guter Anfang ijt gemadyt. Nun, 
da die Politik der nationalen Bewäſ— 
jerung aufgenommen worden iſt, 
macht ſich die Notwendigkeit gründli- 
chen u. wiſſenſchaftlichen Waldſchutzes 
mehr und mehr bemerfbar und wird 
ſich derjelbe immer jchneller auf die 
öffentlichen Staatsländereien ausdeh- 
nen. 

Es jollten Gejege zum Schuße des 
Wildes und der wildlebenden Kreatu- 
ren im allgemeinen in den Waldre- 


ſerven erlafjen werden. Das finnlofe 
Abſchlachten von Wild, welches durch 
richtigen Schuß auf unferen National- 
rejerven unferem Volke permanent 
erhalten werden fann, follte jofort 
zum Einhalt gebradjt werden. 
Soweit fie für die Landwirtſchaft 
zu gebrauchen find und ſoweit fie un- 
ter dem nationalen Bewäſſerungsge— 
je für diefen Zweck nugbar gemacht 
werden fönnen, jollten unſere öffent- 
lihen Ländereien jtrift für bona-fide 
Heimftättefucher refervirt werden und 
fir niemand fonjt. Die Anwendung 
des Wirftenländereigejeges, des Holz- 
und Steingejeßes und der Kommuta— 
tionsflaufel des Heimftättegejeges iſt 
in folder dem Geiſte diejer Gejeke 
widerjprechender Weiſe gejchehen, daß 
große Streden öffentlicher Ländereien 
von anderen Berjonen al3 Anfiedlern 
und für andere Zwecke als die der 
Bejiedelung in Bejig genommen 
wurden. Die Entwidelung des We- 
itens hängt von der Einrichtung von 
Heimſtätten ab, und ein großer Teil 
der PBrojperität diejes Yandes ijt auf 
das Heimſtättegeſetz zurüdzuführen. 
An der anderen Hand ſollten wir 
nicht überſehen, daß auf den Gras— 
ländereien der Mann, der etwa die 
Stellung eines Heimſtätte-Anſiedlers 
einnimmt, ſich nicht dauernd nieder— 
laſſen kann, wenn ihm nur derſelbe 
Betrag an Weideland zugeſtanden 
wird, den ſein Bruder, der Anſiedler, 
an bebaubarem Land erhält. Ein— 
hundert und ſechzig Acres ziemlich 
gutes und bewäſſerbares Land oder 
noch weniger können eine Familie 
wohl erhalten, während Trockenland 
nicht mehr als ein Stück Rindvieh auf 
je zehn Acres erhalten kann. In der 
Vergangenheit ſind große Strecken 
öffentlicher Ländereien von Perſonen 
eingefriedigt worden, die kein Recht 
dazu hatten, und aus verſchiedenen 


. Gründen ijt nur wenig dagegen ein— 


geichritten worden. Diefe Gefegüber- 
treter find nun genügend gewarnt 
worden, und alle der Regierung zur 
Verfügung jtehenden Mittel werden 
in Zufunft angewendet werden, um 
ſolchen Webergriffen ein Ende zu 
machen. 

In Anbetracht der Wichtigkeit die- 
ſer Sache empfehle id) jie der Auf— 
merfjamtfeit des Kongreſſes, und jollte 
derfelbe ſich mit derjelben wegen 
Mangels an Kenntnis des Gegen- 
itandes nicht befajjen Fönnen, fo em- 
pfehle ich die Ernennung einer Kom— 
mifjion von Sachverſtändigen, welche 
eine Unterfuhhung vornehmen und 
über die involvirten Fragen berichten 
ſoll. 

Alaska. 

Ich mache den Kongreß dringend 
auf die Notwendigkeit des Erlaſſens 
weiſer Geſetze für Alaska aufmerkſam. 
Es iſt kein Lob für uns als Nation, 


daß Alaska, welches wir ſeit 34 Jah— 
ren im Beſitze haben, noch immer ſehr 
armſelige Geſetze hat. Kein Land iſt 
an Bodenſchätzen reicher und für ge— 
wiſſen Landbau geeigneter als Alas— 
ka. Es iſt ein großes Gebiet und 
wohl imſtande, eine große perma— 
nente Bevölkerung zu erhalten. 
Alasfa braucht ein gutes Landgeſetz 
und Beitimmungen für die Ueber— 
nahme von SHeimjtätten, jo da zu 
permanenter Bejiedelung ermutigt 
wird. Die Landgeſetze jollten liberal 
jein, jo daß fich wirkliche Anfiedler 
niederlajjen, welche wir hauptfächlic) 
wünjchen, um das dortige Land in 
Belit zu nehmen. Der Waldreichtum 
Alasfas ſollte geihügt werden, und 
auch, wenn erjt in zweiter Linie, jein 
Wild. Zugleich iſt e$ notwendig, daß 
der thatſächliche Anjiedler Holz für 
jeinen eigenen Bedarf fällen darf. 

Auch die Salmfijcheret jollte gejeß- 
lichen Belchranfungen unterworfen 
werden, und Alasfa jollte einen Dele- 
gaten im Kongreß haben. Es wäre 
vorteilhaft, wenn ein Kongreßkomi— 
tee Mlasfa bejuchen und jich iiber dej- 
jen Bedürfnilfe an Ort und Stelle 
unterrichten wiirde. 

Die Indianer. 

Bei der Behandlung der Indianer 
jollte unfer Ziel jein, fie jchlieglich in 
unjerem Bolfe aufgehen zu laſſen. 
Aber in manden Fällen muß und 
jollte dies langjam vor jic) gehen. Sm 
Sndianer-Territorium tt diejer Ver- 
miſchungsprozeß bereit3 im Gange 
und geht Schritt für Schritt mit ei- 
nem arößeren Wohljtand und bejjerer 
Erziehung. Dagegen giebt es andere 
Stämme, welde in diejer Richtung 
noch) feine bemerfenswerten Fort— 
ichritte gemacht haben. Dieſe Leute 
zu einer Vermiſchung zu treiben, 
wäre übereilt. Es follten in diefer 
Stage immer die obwaltenden Ver— 
bältnijje in Betracht gezogen werden. 
Die Indianerjchulen, welche weit von 
den NRejervationen entfernt find, ver- 
richten eine wichtige Miffion, aber wie 
vorteilhaft aud) ihr Wirfen fein mag, 
es iſt noch eine Menge erzieherifcher 
Arbeit auf den NRefervationen jelbit 
zu verrichten. Vorerſt muß der In— 
dianer gelehrt werden, für jich ſelbſt 
zu forgen, womit aber nicht gejagt tft, 
daß alle Indianer Farmer oder Vieh— 
züchter werden jfollen, auch der Hand— 
werfer und faufmännishe Stand 
jollten den dafür Befähigten offen 
itehen. Jeder jollte, foweit dies an- 
gängig it, feiner eigenen Neigung 
folgen dürfen. 

Die den verjchiedenen Indianer— 
ſtämmen eigenen Induſtrien, wie 
Korbmachen, Kähnebauen, Teppich— 
weben und dergleichen, ſollten geför— 
dert werden. In erſter Linie ſollten 
alle indianiſchen Knaben und Mäd— 
chen ein gutes Engliſch lernen und 
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für die Verhältniffe, unter denen ihre 
Leute leben, erzogen werden, anjtatt 
fie ohne Weiteres unter höher ent- 
wicelte Zeute zu treiben. Die Be- 
amten, welche mit dem Indianer— 
dienjt in Verbindung jtehen, haben 
eine wichtige Arbeit zu verrichten 
und fie jollten daher ent|prechend be- 
zahlt werden, aber ihr Dienjt und 
Berhalten follten dann aud) entjpre- 
chend fein, und wo ungehöriges Be— 
nehmen nachgewiejen wird, jollte 
eremplarifche Beitrafung erfolgen. 

Wiſſenſchaft und Land— 

wirtſchaft. 

In keinem Departement der Re— 
gierungsarbeit iſt in den letzten Jah— 
ren größerer Erfolg zu verzeichnen 
geweſen, als in der wiſſenſchaftlichen 
Hilfeleiſtung der Landbevölkerung, 
indem ihr gezeigt wurde, wie ſie in 
vielen Fällen ſich ſelbſt helfen kann. 
Nebſt der Einführung von Quaran— 
täne gegen Tier- und PBflanzenfranf- 
heiten, wo immer es notwendig wur- 
de, und der Befampfung ſolcher Seu- 
chen, ijt den Farmern viele wirfjame 
Hilfe dur die Einführung neuer 
Pflanzen zuteil geworden, die für die 
Berhältniffe in den verjchiedenen 
Zandesteilen bejonders paſſen. Auf 
den wejtlichen Halbtrocenländereien 
wurden neue Cerealien angepflangt, 
darunter der Maccaronni-Weizen in 
Negionen, wo der jährliche Regenfall 
nur etwa 10 Zoll beträgt. In Louiſi— 
ana und Texas wurden neue Reis— 
arten eingeführt und dadurch die 
Produktion fo vermehrt, daß fie num 
den einheimifchen Bedarf dedt. In 
anderen KLandesteilen wurden auf 
anderen Gebieten ebenfall3 erfolg- 
reiche Experimente ausgeführt. 

Theodore Roofevelt, 

White Houfe, Dezember 1902. 





Staat Ohio, Stadt rn) 
Lucas County, 88. 











Srant 3. Cheney beichwört, baß er 
ney & Co. ift, welche Gejchäfte in ber 
Stadt Toledo, in obengenanntem County 
die Summe von einhundert Dollars 

ür jeden Fall von Katarrh bezahlen wird, 
tarrh Kur nicht geheilt werben kann. 
Frank J. Cheney. 

— — 

[ Siegel } terichrieben in meiner Gegen- 

—_— wart am 6. Dezember W. D. 

886 

Hall's Katarrh Kur wird innerlich ge- 
nommen, und wirft bireft auf das Blut 
ftems. Laßt Euch umſonſt Zeugniſſe kom⸗ 
men. 

REF Berlauft von allen Apothekern, 75c. 
Hall's Familien-Pillen find die beiten. 

For the 
The Farrand Organ ''Jingle Book.“ Beauti- 
fully illustrated in colors. Every little man and 
Iy free and postpaid on request. 
FARRAND ORGAN CO. 


ber ältere Partner der Firma F. J. Che 

unb Staate thut, und daß bejagte Firma 

er durch den Gebrauch von Hall's Ka- 

Beſchworen vor mir und un. 

A. W. Gleaſon, öffentlicher Notar, 

und bie fchleimigen Oberflächen des Sy⸗ 
3.93. Cheney & Eo., Toledo, D. 
FRE Children 
woman oughtto have acopy. Mailed absolute- 
1312 12ru ST. DETROIT, MICH, 
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Beitialifche Noheit. 


New Norf, 4. Dez. Fünf Ar- 
beiter der Zofomotivenfabrif in Pa— 
terfon, N. 9., verurjacdhten den Tod 
ihre Arbeitsgenoſſen Harry Ruit 
dadurch, daß fie ihn zum Gegenjtande 
eines empörenden „Scherzes“ mad)- 
ten. Sie wandten nämlich bei dem 
Unglüclichen eine Zuftpumpe an, die 
auf den Quadratzoll einen Drud von 
110 Pfund auszuüben imftande it. 
Hierdurch wurde der Magen des 
Jünglings jtarf erweitert, und jtarb 
er bald unter den unjäglichiten 
Schmerzen. Die Mifjethäter jind 
verhaftet worden und jehen, ohne zur 
Bürgfchaftsleiftung zugelaſſen zu 
fein, einer Verurteilung wegen Tod- 
ichlaqs entgegen. Als fie in Pater- 
fon, um einem vorläufigen Verhör 
unterzogen zu werden, dem Richter 
vorgeführt wurden, jtürzte der Vater 
des ums Leben Gebrachten in den Ge- 
richtsfaal, jchlug einen der Arbeiter, 
namens Dorn, zu Boden, und be- 
gann, ihn mit den Stiefelabjägen zu 
bearbeiten. Nur mit Aufbietung al- 
ler Kraft fonnte er von den Gerichts— 
dienern von weiteren Mißhandlungen 
zurücfgebalten werden. 


Wohlgemeinter Rat 


eines Heifllichen. 


Es ift eine beklagenswerte Thatjache, 
daß heutzutage Leidende aller Art, be» 
ſonders jolche, die mit Nervenjchroäche 
behaftet find, durch Anpreijungen „un 
fehlbarer* und „billiger“ „Univerjal- 
heilmittel“ und „Wunderfuren” irre 
geführt werben. ch wünſche deshalb 
allen Reidenden auf einen ehrenhaften 
und wirklich erfolgreichen, deutſchen 
Arzt aufmerkjam zu machen. 

Seit mehr als 15 Jahren litt ich an 
Katarrh. In den legen 5 Jahren war 
dies Leiden fo ſtark, daß ich alaubte, 
meine Qebendtagegingen zu Ende: Ich 
ftand am Rande des Grabes. Selbſt 
mein ganzes Nerveniyitem war zer- 
ftört, jodaß ich vi I Qual und Not aus- 
ftand. Sch glaubte mein Amt nieder- 
legen zu müſſen. Da führte mich der 
Nat eines Freundes zu Dr. Guftad 
Bobert, wohnhaft 564 Woodward Ave., 
Detroit, Mich. Ich legte dem Herrn 
Doktor mein Leiden jchriftlich vor. 
Bald kam die Nachricht, er fünne mich 
heilen, Es ift nun auch geichehen. Mö- 
ge diejer treue und aufrichtige Arzt 
noch lange am Leben erhalten bleiben 
zum Beiten der franfen Menjchen. 
Gern und willig bin ich bereit, allen 
Leidenden, die ſich unter Beifügung ei— 
ner Marfe an mich wenden, Näheres 
über meine Heilung zu berichten, Dr. 
Bobers ift ein Arzt im wahrſten Sinne 
des Worts. Aus Dankbarkeit halte ich 
e3 daher für meine Pflicht, ihn öffent- 
lich allen Leidenden zu empfehlen. 

Nev. Johann Wolff, 
Hope, Dane Co., Wis. 














Kalifornien, 

Ein hübſch illuſtriertes und kunſtvoll ar- 
rangiertes Buch über Kalifornien, Heraus- 
gegeben von ber Chicago & Northweitern 
Ry., beichreibt Handel, Induſtrie, Trans- 
portation und jonftige Vorteile ald Klima 
u. ſ. w. an der Küfte Kaliforniens. Wer 
den Staat Kalifornien zu bejuchen ge- 
bentt, jollte vor allen Dingen fich diejes 
Büchlein beitellen. Man jende 4 Cents in 
Marten an W. B. Kniskern, Passenger 
traffic Manager, 22 Fith Ave., Chi- 


ago, Ill. 


Deutſchland. 


Berlin, 4. Dez. Der Bericht 
des Finanzſekretärs Shaw wird hier 
eingehend beſprochen. Sämtliche 
Zeitungen teilen ihren Leſern lange 
Auszüge aus demjelben mit. Die 
„NRational-Zeitung“, die in Finanz- 
jachen jtet3 ein gute Urteil an den 
Tag legt, und der enge Beziehungen 
zur Neichsbanf nachgerühmt werden, 
jagt an leitender Stelle: „Die in den 
Vereinigten Staaten periodenweije 
eintretende Geldfrifis hat in erjter 
Stelle darin ihren Grund, daß es 
dort an einer Noten ausgebenden 
Bentraljtelle fehlt, von der aus der 
Geldbedarf durch eine Anpafjung des 
Angebot3 an die Nachfrage rechtzeitig 
geregelt werden fünnte. Einzig und 
allein der Mangel eines ſolchen Geld- 
institut it Schuld daran, daß Herrn 
Shaw’s Bemühungen, die Geld- 
fnappheit zu befeitigen, fo wenig von 
Erfolg gefrönt geweſen jind.“ 

Sn Safjel hat bei Gelegenheit 
einer zu dieſem Zwecke abgehaltenen 
3ufammenfunft eine Anzahl Fürjtin- 
nen bejchlojjen, fich der neu gegründe- 
ten Vereinigung deutjcher Fürftinnen 
zur Förderung der Sittlichfeit anzu- 
ichliegen. Bei dem Kongreß waren 
unter anderen anivejend: die Her— 
zogin FFriedri Ferdinand von 
Schleswig-Holftein, die Fürftin-Wit- 
we von Waldek Pyrmont und die 
Zandgräffin von Hefjen-PBhilipsthal- 
Barchfelde. 

Durch) eine leichte Entzündung des 
linfen Auges war der deutjche Kaifer 
gezwungen, fich der Teilnahme an der 
großen Haſen- und Fafanenjagd, die 
in Slaventzitz, Schlefien, jtattfinden. 
jollte, zu enthalten. Er verblieb im 
Slaventzitz'ner Schlofje und gedenft 
morgen nad) Berlin zuriidzufehren. 





Kalenderpreiie: 

1 Eremplar portofrei......... $ .06 
12 Exemplare........ .45 
25 — ae he .90 

100 . —— 3.50 
100 „ ber Fracht oder Er- 


preß,nicht portofrei 250 


250 „ ber Fracht oder Er- 
preß,nichtpo:tofrei 4.25 
500 „ ber Fracht oder Er- 
preß,nicht portofrei 7.50 

1000 „ per Fracht oder Er- 


preß, nicht portofrei 12.50 


Man gebe ftet3 genau an, ob man 
den deutſchen oder den engli- 
ſchen Familienkalender wolle. Be— 
ftellungen adrefliere: 

Mennonite Publ. Co., 
Elkhart, Ind. 





Was „Puſchkuro“ leiftet. 

Es nährt und heilt Gehirn und Nerven, 

68 reguliert die Blutzirkulation, 

Es bejeitigt Folgen von Ueberarbeit, 

63 regelt die Verdauung, 

Es kuriert allerhand Katarrh. 

Und es macht Menjchen glüdlicher, weil 
e3 fie von Krankheit und Schmerzen be- 
freit und das Leben verlängert. 


10. Dezember 


Eine freie Probe 


von bier Flaſchen flüffiger Medizin wie die Abbildung 
zeigt, in einer Holzſchachiel unauffällig verpackt, wird an 
jeden, der an da8 Kent Tiedical Institute, 112 
Houseman Bidg., Grand Rapids, Mich., ſchreibt, 
Frei zugefandt. 

Die ſe Heilmittel ſind auf Grund der langjährigen Er— 
fahrung des Chefarztes des Inſtituts zubereitet, ſind in 














der Heilung aller 


Blut-Krankheiten, 


fowie den verjchiedenften Arten von 


Ausjchlägen und Gefchwüren, 


die jo manden Mann und fo mandes Weib entftellen 
und ihnen das Leben zur Laſt machen, unerreicht. 


Mit diejer freien Probe wird eine wertvolle Broſchüre über die Entſtehungsurſache jowie die Behandlun 
aller Arten von Blut⸗ und Hautkrankheiten überjandt. Unter vielen andern ine A die Euftehnnasnete 
hen, jowie die Behandlung der Bimpel, der Mitefler, das Juden der Haut, Eczema, Leberjleden, 
rote Haut brechende Haut, alle dıe ; olgen der Geheimen Hauttrankheiten, ob ererbt oder jelbft zugezogen, 
das Aus fallen der Haare, Geſchwüre, offene Beine, Schmerzen neuralgifcher oder cheumatliher 
Natur, die auf ein verdorbenes Blut ſchließen Iafien, Schmerzen in den Knochen zc., ꝛc. bejchrieben und 


erklärt. 


Es ſchreibe ein jeder, Mann oder Weib, die von den Qualen der Blutkrankheiten in irgend einer Art ver- 


folgt werden. um eine freie Probe zu erhalten, damit S 
Eigenihaften diejer großartigen Seilmiitel erfah 


— ſich ſelbſt die an das Wunderbare grenzende 





Plötzlich getötet. 

Eben kommt die Nachricht, daß Ja— 
kob Neufeld, Hochfeld, ein junger 
Mann von etwas über fünfzehn Jah— 
ren, beim Abbrechen der alten Schule 
getötet wurde. Die zum Herablaſſen 
aufgeſtellten Sparren gerieten ins 
Gleiten und fielen auf Neufeld, wo— 
durch dieſer einen plötzlichen Tod 
fand. Herzliches Beileid den Trau— 
ernden. 


Gewogen und richtig befunder. 


Nicht was der Fabrikant für ſein Fabrikat 
beanſprucht, fällt in die Wagjchale, ſon— 
dern die Probe, die es bejteht, zählt. Wir 
geben daher die Erfahrung von Frau Bas 
lentine Gimbel in Mangfield, DO. Frau 
Gimbel läßt fich folgendermaßen aus: 
„Ich bin feit 10 Jahren leidend und Habe 
jehr viel gedoftert, jowie auch Patent- 
Medizinen genommen. Hat mir aber nicht 
gut gethan. Ich wurde immer jchlimmer., 
ch Hatte einen Ausſchlag im Geficht, die 
Doktoren jagten es jei vom Katarrh, die 
Leute meinten aber es wäre Krebs; auch 
war ich jehr ſchwach und Hatte Herzklo— 
pfen und konnte weder fchlafen noch lie- 
gen. Geit zwei Monaten nehme ich Al- 
penfräuter Blutbeleber. Mein Geficht ift 
viel befjer, jo daß fich meine Nachbarn 
und Freunde wundern, wie jchnell e8 bej- 
jer wird. Auch fühle ich wieder jung und 
habe dieje legten jechs Wochen mehr ge- 
arbeitet als wie in einem Jahre vorher, 
Sch bin im Auguft 59 Jahre alt geworden 
und fann jagen, ich fühle Heute jo jung 
als wenn ich 30 Jahre alt wäre. Ich dante 
Ihnen nebſt Gott. ch werde Ihre Me: 
dizin jtet3 im Hauje halten.“ Vorſtehen⸗ 
des jegt und nicht in Erftaunen. Forni's 
Alpenkräuter Blutbelcher rottet das Uebel 
mit der Wurzel aus und bringt neue Kraft 
und neue Energie für den Kampf um's Le- 
ben. — Hierzu möchten wir noh bemer- 
ten, daß Forni's Alpenkräuter Blutbele- 
ber feine Apotheter- Medizin ift. jondern 
nur durch Lokal Agenten oder direkt vom 

abrifanten, Dr. Beter Fahrney, 112 — 114 

o Hoyne Ave., in Chicago, Ill., im Falle 
feine Agentur im Orte ijt, bezogen wer- 
b:n kann. 


Bier täglihde Züge nah St. Paul, 
Minn., über die Chicago & 
Northweitern Eiſenbahn. 

Berläßt Chicago um 9 Uhr vormittags 
und 6:30 nachmittags (der Northweſtern 
Limited hat durchweg elektrijche Beleuch- 
tung), um 8 und 10 Uhr nachmittags 
Schnellzüge.. Die volltommenite und 
prachtvollite Augftattung im Weiten. Die 
Bedienung im Speilejaal unvergleichlich. 
Um Tidet3, ıejervierte Pläte und Bam- 
phlete wende man fi) an den nächiten 
Agenten oder jchreibe an A. H. Wagge- 
ner, 22 Fifth Avenue, Chicago, Ill, 





Schneeiturm. 


Lincoln, Nebr., den 3. Des. 
Nebrasfa wird von einem regulären 
Blizzard heimgefucht. Im Weſten 
und Nordweiten iſt der Telegraphen- 
verfehr bereit3 unterbrochen und 
wenn der Sturm nicht aufhört, wird 
auch der Bahnverkehr zum Stilljtand 
gebracht werden. 





Was Gott thut, wird nicht ftet3 dir of- 
fenbar jein, 
Was du zu thun haft, fol dir immer Mar 
ſein; 
wem deutlich ſeine 
Pflicht iſt, 
Der weiß, daß auch das Dunkel für ihn 
licht iſt. 


Dann ſei getroſt: 





Weißt Du warum 


ſo viele Krankheiten unheilbar genannt 
werden? — Weil das rechte Mittel noch 
nicht angewandt wurde. Einige ſind in 
vorgeſchrittenem Zuſtande allerdings nicht 
zu heilen, aber die große Anzahl aller 
Krankheiten rührt von unreinem Blute, 
oder geitörter Blutcirkulation, geftörter 
Nerventhätigfeit oder an irgend einem 
Katarrh-Leiden ber und kann daher mit 
„Buichturo“ geheilt werden — und biejes 
Mittel Eoftet nur einen Dollar. Hat es 
der Apotheker nicht, jo fannft Du es dom 
Dr. Puſchek für diefen Preis kommen laj- 
fen. Vergeßt nicht gegen alle Erfältun- 
gen Puſchecks Erkältungsfur zu gebrau- 
chen. 





Canadian Northwest—Low 
Rate Excursions 


on November 18, December 2 and 16, 
via Chicago & North-Western R’y., 
from Chicago, one fare plus $2.00 
round trip, with liberal return limits 
and stop-over privileges. Four fast 
trains daily: 9:00 a. m., 6:30 p. m, 
8:00 p. m. and 10:00 p. m., making di- 
rect connections with all lines at St. 
Paul and Minneapolis. For full par- 
ticulars apply to your nearest ticket 
agent or address A. H. Waggener, 28 
Fifth Avenue, Chicago, Ills. 


To the 





Blindheit 


entfteht durch ſchwache und entzündete Augen. 
Mit unferer neuen Erfindung heilen wir die älte- 
ten und bartnädigfiten Augenleiden. Schielen 

her turiert. Operationen nit mehr notwen- 
ig: Mit geringen Koſten könnt Ihr Euch zu Haufe 
felbft heilen, 

Dentfches Deil Anſtitut 
für Augen- und Ohrenleidende, 
2933 Henrietta St., St. Louis, Mo. 
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Offener Brief! 


Paſtor 2. Schabinger aus Cleveland, D., infolge feiner praftifchen Beftrebungen 
jeit 7 Jahren über die ganzen Ber. Staaten befannt und geehrt, jchreibt folgenderma 
Ben über das allgemeine Leiden 


Chroniſcher Stubl:-Berftopfung. 


Die Menichen find jehr beforgt, den lieben Magen täglich 3—4mal zu füllen, 
aber denken nicht baran, die Abfallitoffe, „die Schladen“, ebenjo jchnell wieder aus dem 
Körper zu entfernen. Der mehrere Fuß lange Dickdarm gleicht daher einem überfüll, 
ten Schlammfanal, der all die manigfachen chronijchen Leiden verurfachtr ° nterhält, 
Abführmittel reifen nur eine dünne Rinne durch und löſen die Verkruftungen nicht 
auf! Magenbeichwerden aller Art, ſelbſt Gejchwüre und Kreb3, find darauf zurüdzu- 
führen. So ein mürrifcher Verftopfter weiß gar nicht mehr, was Wohlbehagen iſt und 
wie leicht und friich einer morgens fühlt, der jofort natürliches Stublbedürfnis empfin- 
bet! Der Körper fühlt jofort verjüngt ! 


Wenn Sie, lieber Lejer, davon frei werden wollen, bann lejen Sie ohne weiteres 
meine aufliärenden Eirfulare, gegen eine 2 &t3.-Marfe erhältlich ; thun Sie was darin 


Deutiche Seilanftalt. 


PROFESSOR Dr, GOLLINS, 


von der großen Univerfität, New Hort, 
fteht jegt nad 
fünfundrmwanzsigjähriger Praxis 
unbeitritten als erfter Spezialift in allen chronijchen Kranf- 
beiten da. 
Er bat Taujende, denen dad Leben zur Laſt -geworden, vom 
Abgrund ber Verzweiflung gerettet. Brof. Collins ladet be- 
ſonders jolche Kranke ein, die von anderen Aerzten ald un= 
heilbar aufgegeben wurden, und bei denen alle Hoffnungen 
geichwunden find. 


Antwortet,,‚Ia' oder „Wein“, 
2% Ihr Fleif zu weich ? 








Dankes-Briefe. 


(Ginige aus Hunderten.) R 
Bon dem unfehlbaren Grfolg einer wiſſenſchaftli— Fubte ng Ihr Kopf leiht? 
den Behandlung legen bie Geheilten ſelbſt Zeug⸗ ums Sie Kopfſchmerzen ? 
nis ab. chlägt Ihr Herz zu ſchnell? 
Leiden Cie an Beritopfung ? 
Gebärmütter und Frauenleiden geheilt. H —* Er Er nihhmerzen ? 
aben Sie enihmerzen ? 
Frau 3. Sommerfeld, Stevenspoint, Wis. Baden « Sie — * 7 
Frau K. Gengler, Saſafras, Ark. en 8* —— an % 
A lt. en Sie niedergeidlagen 
Blafjen: und Nierentrantheit geheilt aben Sie Ihledhten Appetit ? 
J. Hubdad, Cleveland, DO. 
J. Piftner, Raſſelas, Minn. 





Haben Sie Blajenktrantheit ? 
Leiden Sie an Nervenſchwäche? 

Rheumatismus geheilt. 
John Hingft, Winfide, Neb. 


J. Benediet, Pittsburg, Kans. 


Dyspepfia und Magentatarrh geheilt. 
%, Petermann, Winnemoi, Wis, 
H. W. Veenhuid, Slayton, Minn. 
Geſchlechts⸗ und Nervenihwäden geheilt. 
Mm. Benger, Tennod, Minn. 
MWm. Eggert, Ridmond, Ind. 
Brud geheilt. 
Ernft Ellinghuyſen, Stodton, Minn. 
F. Srüger, Omaha, Neb. 
Krebs geheilt. 
®. F. Harlow, Seymour, nd, 
Ed. Find, Minneapolis, Minn. 


Haben Sie zu viel Stuhigang ? 

üblen Sie ſchwach und nervös ? 

puden Sie viel Auswurf aus ? 

üblen Sie Jhr Blut zu warm ? 

üblen Sie voll nad) dem Gifen ? 

ommen Sie leiht außer Atem ? 
—* Sie Brennen in der Keble? 

aben Sie Ausfluß in den Ohren? 
Haben Sie Schmerzen nach dem Eſſen? 
re Sie Schmerzen in den Gliedern? 

ind Sie nad) dem Gfjen niedergeihlagen ? 
zn Sie das Blut nad) dem Stopfe fteigen ? 

dren Sie ſchwer? Zittern Ihre Hände ? 
Merden Sie bünner? Grbreden Sie fi oft? 
Haben Sie Neuralgie ? ft Ihre Zunge belegt ? 
Grtälten Sie fi kit? Haben Sie Hautjuden ? 
Haben Eie Blänungen ? Sind Sie immer müde ! 
Fühlen Sie ſchwindelig? Iſt Ihre Kehle verjtopft? 





gelagt ift, wenn auch nur einen Monat, und Sie werden neben einer fräftigen Ber: 


Dauung einen zwangloſen natürlihden Stuhl zurüdgemwinnen. 


Dann find Sie 


gelund und jeder Art von Erfältung und Katarrh gemwachien. 


Hier ift meine Geſchäftsadreſſe: 


LOUIS SHABINGER, 


236 Superior Street, Room 5, 


Cleveland, Ohio. 





Arbeit fir den Winter, 


Profeſſor Collins ladet beſonders Patien: 
ten ein, die außerhalb New York wohnen, ſich 
N. Gverding, Varna, gu. brieflich wegen ihrer Leiden an ihn zu wen- 
Antwort wird fofort auf Deutſch erteilt. den. Man wende fich direkt in Deutich an. 


TREE | k Medical Institute, 
Prof. Collins’ New, York Medical, Institute 


— — 


Deutſche Männer und Frauen, auch Farmer, wel: 
he diejen Winter 10 bis 12 Dollars die Woche ver- 
dienen möchten in einem ebrliden, leihten und 
felbftänbigen Geſchäft, wozu keine Grfahrung nöti 
ift, bieten wir gute Gelegenheit. Schreibt foglei 
für nähere Auskunft an 


J. HOUSE & CO., 


Canton, Lewis Co., Mo. 


Unentgeltlid bejei: 
tigt. Permanent ge- 
heilt durch Doktor 
Kline’s Großen 
Nerve Restorer 


Keine Anfälle nad 
dem erjten Tage bes Gebrauchs. Kon— 
fultationen perfönlid oder per Poſt. 
Behandlung und $2 Probeflajde 
frei. Permanente Sur, nit temporäre 

Grleidterung für alle Nerven:Yeiden, Gpilepfie, 
Spasms, St. Vitus Tanz, Schwäche, Gridöpfung. 
DEN. H. Kline 8b. 91 Ard Str, Wotladel- 
bia. Gegründet 1871. 


Herz: und Lungenleiden geheilt. 
J. Pfannenttiel jr., Hays City, Hans. 








| WMedirin nadı allen Teilen per Exprefi verfandt. Box M. 


Man erwähne die „Menn. Rundichau.” 











Daily and Personally Conducted Ex- 
cursions to Pacific Coast. 


| 





— | 





(etrrarnanaanenaenennennen 
Ein Großer Erfolg — 


PUSHKURO 


Heilt alle Blutkrankheiten, Stropheln, Rheumatismus, 
Blutarmuth und überhaupt alle Leiden von un: 


reinem Blute herrührend. Schwäche, Nervenleiden, 


| Leber- und Nierenleiden und alle Frauenkrantheiten. 


Preis 81.00. Hat es Dein Apothefer nicht, fo wird 
es Dir für 81.00 von Dr. Puſcheck per Expreß portoirei 


zugeſandt. 
Xorwalf, Wis, 

Ach will hiermit bezeugen, daß Dr. Puſch⸗ 
eck's Mittel die wirkſamſteu ſind, die ich je 
gebraucht habe. Seinem Mitiel verdanke ich 
es, daß ich von meinen ſchrecklichen Kopf— 
ſchmerzen befreit bin, die ich ſchon ſeit Beginn 
meiner Krankheit Hatte— und wofür ich ſchon 
p viele Medizin nuglos angewandt hatte. 
uch habe ich es Dr. Puſcheck's Mittel zu ver: 


Chicago & North-Western Railway, 
comfortable and convenient means of 
travel in Pullman sleeping cars with 
agreeable company, in charge of ex- 
perienced conductors who accompany 
each party all the way to San Fran- 
cisco, Los Angeles or Portland. Choice 
of route. Finest scenery. Low rate 
tickets and only $6.00 for double berth. 
Maps and information free on applica- 
tion to ticket agents or address Mr. S. 
A. Hutchinson, 212 Clark St., Chicago, 
III. 


Cheap Trips 
Southwest. . | 


One fare plus $2, round trip, first 
class, Chicago to Kansas, Color- 
ado, New Mexico, Arizona, Okla- 


ETF RTT 
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Friedrich Philipp, Cr., St. Louis, Mo. 
Ich war lange Jahre magenleidend; hatte 















































































V/ 
Interesting land pamphlets free. V 
Address General Agents Office, 
Atchison, Topeka & Santa Fe 
Railway, 151 Griswold St., 


Detroit, Mich. 


SantaFe. 


Zum Zeugniß fege ich hiermit 
meinen Namen. 
Friedrich Philipp, 
1445 N. 9. Straße, 


Erkältungen. Preis, 50 Eents. 


‚ler Kal) ftei. 


St. Louis, Mo. Dr. Purfyest fepriftligen Rath ertbeitend. DR. C. PUSCHECK, 1619 Dıversey. CHICAGO. 


— 


% — danken, daß mein Ehegatte die ſchädliche und 
mein Möglichſtes geihan, um den Schme "ae i 
homa, and Texas. % und das Leiden loszumerden; ich a er‘ —5* l —* 
Greatly reduced rates for one-way u Bas a en Du tie ZE- founte, . uf 
second class tickets. x jufäßig eine * e Dr. Puſched ent» 9 Bunde. Bimeie — —— — — 
chloß mich, ſein Mittel zu verſuchen und R ’ 
Corresponding rates from East « ließ mir eine Klafche fenden. Nach Gebrauch SH I Bebrauhe ——— > 
generally. derjelben war mein Leiden gehoben. Zur DW 7 3 
First and third Tuesdays each % Pr ee dn > Aa eine. Ich IM’ 77 / I check 8 rkältungs * Kur 
month. in ſeitdem ganz geſund. wünſche, daß 
For homeseekers and their fami- 8 2 ah seh nd — — AN 9 Gh gegen Hullen, Fieber, Erkältungen, 
lies. A au £ö j AL Enfzündun 
; len Anderen helfen zu koͤnnen. HN zündungen und alle Jolgen von 
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re Pauerhaftigkeit ift ein anderer Borzug der U. ©. 


Bedürfen wir nod) beilerer Beweife als in 
folgendem Briefe zu finden find: 
Colfax, Wajh., 10. Sept. 1902. 
In den legten vier Jahren find etwa 75 Cream Se— 
paratord aus unferer Greamery verfauft worden, und 
folgende find die einzigen Nejerveteile, die wir erjegen 
mußten : 


Brämienlifte. 


Prämie Ro. 1. — Für $1 00 (Rbl. 3.00) bar „Rundfchau” und „Ehriftliches 
Bilderbuch.“ 

VBrämie No. 2. — Für $1.10 (Rbl. 3.20) „Rundſchau“ und ein Teftament 
mit Pſalmen. Wir waren nicht imftande, das Heine Teftament, welches 
wir folange als Frei Prämie gaben, zu befommen ; wir bieten unjeren 
Kunden deshalb diejes bedeutend befjere Teftament für die geringe Zu- 
zahlung von 10 Gent? ald Prämie an. 

Prämie No. 3. — Für $1.25 (Rbl. 3.50) „Rundichau” und einen „Weltat- 
las" mit Karten von Cuba, Porto Rico und ben Philippinen. 

Prämie No. 4. — Für $1.50 (Rbl. 4.00) „Rundichau” und das große, 
prachtvoll gebundene Buch „Charakterzüge”, welches im Kleinhandel 
für $1.00 verfauft wird. 

Prämie No. 5. — Für $1.50 (Rbl. 4.00) die „Rundfchau” und ein Erem- 
plar „Indien das jchwer-heimgejuchte Reich”, jchön gebunden. 

Prämie No, 6. — Für $2.00 (Rbl. 5.00) die „Rundichau” und das Neue Te- 


Eine Kurbel mit Griff, Preis $2.75 

u “ “ © t u 1.25 

Expreßkoſten auf diefelben 2.25 
Dieſes dedt alle Unkoften, joviel wir uns erinnern 
tönnen, die wir mit Rejerveteilen gehabt, und wir möch— 
ten noch jagen, daß es nit Schuld des Separators war, 
daß dieje Teile erjegt werden mußten. Die Schuld lag 

an ber Berjon, die ven Separator bediente. 
JERSEY CREAMERY, per G. H. Hindeliff. 


Mer noch andere Beweife wünſcht, ſchreibe um unjern 
illuftrierten Katalog. 


— En. * 
Vermont Farm Machine Co., Bellows Falls, vi. 


Jahr. 


ſtament mit Lederband (wie die Lehrerbibeln) und mit Goldſchnitt. 
Alle Worte, die der Heiland geſprochen, ſind rot gedruckt. 
Prachtwerk wird im Kleinhandel mit $1.50 verkauft. 

Prämie No, 7. — Für 33.23 (Rbl. 7.46) die „Rundſchau“ und eine hochele- 
gante Lehrerbibel mit Daumenregifter. Dieſe Bibel ift jchon genügend 
befannt, bedarf deshalb feiner befondern Empfehlung. 

Prämie No. 8. — Für $1.25 „Rundjchau” und „Jugendfreund” auf ein 

Dieje Prämie hat keine Giltigkeit für Rußland, 

Wer feine Prämie verlangt, erhält auch keine. 
ichon für 1903 bezahlt hat, ehe dieje Prämienlifte erichien, mag fich die Prä— 
mie jeßt noch wählen und eventuell nachzablen. 


vr 


x Beitellungen aus Rußland füge man fürjedes Paket von vier Pfund oder 
weniger 16 Kopeken zur Verficherung der Sendung bei. 


Diejes 


Wer jeine „Rundjchau“ 


Wo dieſe Maßregel 


unbeachtet bleibt, übernehmen wir feine Garantie für Hingelangen der Ware. 





Marftbericht. 


Viehmarkt, Chicago. 

Rindvieh. Die Heutige Zufuhr be- 
trug 400. Die Preiſe ftellten fich mie 
folgt: Stoders und Feeders, $2.00—6.16; 
Stiere, $4.00—5.85; Kühe, $1.60—5.00,; 
Heifers, $2.25—5.50; Bullen, $2.00—4.60; 
Kälber, $3.50—6.75. 

Schweine. Die heutige Zufuhr be- 
trug 30,000. Die Preije ftellten ſich wie 
folgt: Leichte Sorte, $6.00—6.30; Mittlere 
Sorte, $6.25-6.50; Schwere Sorte, $6.00 
—6.623. 

Schafe. Die Heutige Zufuhr betrug 
1500. Die Preije ftellten jich wie folgt: 
Schafe, $2.00 —6.25; Lämmer $3.50—7.00; 
Weſterns, $2.25—4.75; Feeders, $3.25; 
Emes, $3.50—3.75. 

Getreidemärkte. 
New York, 6. Dez. 

Weizen — No. 2 rot, 79% e. 

Korn — 64c, 

ze 2, 368c. 
oggen — No. 2, ößc. 

Baummolle—Middling, Hochland, 

8.50; Midbling, Golf, $8.75. 

Duluth, 6. Dez. 

Weizen — No. 2 nördlicher, 69c. 

Hafer — 31—82c. 

Roggen — 483. 

St. Louis, 6. Dez. 

Weizen — No. 2 rot, 70—70%c, 

Korn — Hör. 

Hafer — No. 2, neuer, 32$c. 

Roggen — 48. 

Cincinnati, 6, Dez. 

Weizen — No. 2 rot, 77— Nie. 

Korn — No. 2 gemijcht, neues, 46e. 
afer — No. 2 gemifcht, neu, 34c. 
oggen — No. 2, 68e. 

Milwaukee, 6. De. 

Weizen — No. 2 nördl., 734—74%c. 

Korn —434—43kc. 

Sale — 33. 
oggen — No. 2, 5l4—52r. 

Kanſas City, 6. Dez. 

Weizen— No. 2% rot, 66c. 

Korn — No. 2 gemijcht, 40%c. 
afer — No. 2, gemijcht, 334 —34c. 
oggen — No. 2,45—46c. 

Minneapolis, 6, Dez. 

Mehl. — No. 1 Patent - Mehl, $3.80— 
3 90; No. 2, $3.65—3.75 ; No. 1 „Elears“, 
$2.90—3.00; No. 2, $3.35—3.45, 


Homeseekers’ Cheap Excursions to the 
West and Northwest 


via Chicago & North-Western Railway 
from Chicago, Nov. 4, 18, Dec. 2 and 
16. Exceptionally low rates to a large 
number of points in Northern Wiscon- 
sin, Michigan, Northwestern lowa, 
Western Minnesota, North and South 
Dakota, Nebraska, and Wyoming. Bet- 
ter own a farm. Start now. Send 
2-cent stamp to W. B. Kniskern, 22 
Fifth Avenue, Chicago, for copy of the 
“North-Western Homeseeker.” Apply 
to your nearest ticket agent for par- 
ticulars, or address, A. H. Waggener, 
22 Fifth Avenue, Chicago, Illinois. 











St. Bernard E Alpenkräuter. 


if die beſte, — — 
billigſte Me⸗ Dizin ecne 
re Heilung aller Krankhei⸗ 
die aus unrei» nem Blut entſtehen, 
Hit unübertrefflich urHeilung von Ma⸗ 
en⸗ ierenkrankhei⸗ 
en, Rheumatiss mus und chroni⸗ 
Gem Mopiweh. &t. Bernard Al: 





ebers und 


| a I — yo 1 u Ban 
u N) 3 
genten verlangt in allen Orten sides —* 
Saboratorium un» Office 

2819—1321 ©. Maryland Strake. 


Babrizirt aur vom ben Sigenthumern 


| De. Ruminer & Kunath Co, 


| Evansville, Ind. 
—4 











Dr. €. EC. Young 


Spezialijt in 
Augen, Ohren, Naſe und Hals: 
franfheiten, 


Stab3arzt im größten Hofpital in Nordamerika 
Cook Co. Hospital, — aud Wugendirurg im St. 
Anthony Hoſpital — Chicago, JO. Konfultationen 
und Korreſpondenzen werden in ruſſiſcher, deut— 
fer, polniſcher, böhmiſcher, franzöſiſcher und eng- 
lifher Sprade empfangen. 
Man adreffiere : 
Dr. C. C. Young, 


West Side Eye & Ear Clinic, 
809 South Ashland Ave., CHICAGO, IH, 


Magenbeihiwerden 


verurjachen Schmerzen von berichiedener 
Art, öfters ftellt fich auch Würgen oder 
Erbrechen ein. Der Kranke empfindet 
nicht felten Schmerz im Rüden, bekommt 
alte Füße und Hände oder Schwindel und 
Ohnmachtsanfälle. Aufſtoßen, Gaje, Blä- 
hungen, Drud inderMagengegei:b, fchlech- 
ten Gefchmad im Munde, eine belegte 
Bunge, unrubiger Schlaf, ein Gefühl von 
Schwäche und vieles mehr. Alles dieſes 
fann mit „Puſchkuro“ ficher geheilt wer— 
den und jollte niemand verfehlen, fich ei- 
nes Magenübels jo jchnell wie möglich zu 
entledigen und dasſelbe zu bejeitigen. 





Seimitättefuder =» Exrfurfionen in 
den großen Welten und 
Nordweiten. 

Große Scharen von Anſiedlern und 
Heimftättefuchern ziehen weſtlich. Wir of- 
ferieren diefen Herbit bejonders niedrige 
Fabrpreije nach allen Bunkten im Welten 
und Nordweſten über die Chicago & Nord- 
weftern Eijenbahn, das einzige Doppelge- 
leife bi8 an den Mifjouri River. Frage 
den nächften Agenten um nähere Aus 
funft. Um Landkarten und jonftige in- 

tereffanten Druckſachen fchreibe man an 
A. H. Waggener, 22 Fifth Ave,, 
Chicago, Tll 

















Beftellzettel, 


An die Redaktion der Mennonitifchen Rundichau. 


Beftelle hiermit die Mennonitifche Rundſchau auf ein Jahr von 


wofür ich den Betrag von $...... . . .. .. . beilege. Im Falle oben angegebene Prämie 


vergriffen ift, wünjche ich Prämie No 


... und Prämie No 














